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Reparationsagent und Transfer.
Von Prof. W alter Eucken, Tübingen.

H abent sua fa ta  lib e lli.  D ie  W a h rhe it dieses a lt ­
bekannten Spruches habe ich  m it m einem  A u fsa tz  über 
das U ebertragungsprob lem 1 *) e rneut erfahren, E r ha t das 
Schicksal gehabt, von Prof. L i e f m a n n  - F re ibu rg  in  
N r. 14 des B an k -A rch ivs  zw a r k r it is ie r t  zu werden, ohne 
jedoch von ihm  w irk l ic h  gelesen zu sein. Das is t um  so 
bem erkensw erter, als der L i e f m a n n n  sehe A u fsa tz  fast 
nu r aus k ritis ch e n  Glossen gegen m ich besteht. So is t 
eine A n t ik r i t ik  dringend geboten.

M eine Auffassung der T ransfer-F rage is t ku rz  gesagt 
d ie : D er Reparationsagent ha t zusammen m it dem U eber- 
tragungsausschuß die M acht, eine V erknappung  der G e ld ­
menge in  D eutsch land vorzunehm en und dam it einen 
D ru c k  auf das deutsche P re isn iveau auszuüben. D ieser 
D e fla tionsd ruck w ird  u n te r höchst une rfreu lichen  sozialen 
und w irtsch a ftlich e n  Erscheinungen zu einem U eber- 
schußexport führen. W elche Q uan titä ten  auf diese W eise 
ohne schwere K a tastrophen  übertragen w erden  können, 
läß t sich heute noch n ich t übersehen. Z w e i D inge sind 
es, die L i e f m a n n  demgegenüber behauptet: 
„ E u c k e n  sagt zw ar n ich t, w ie  andere deutsche 
„T h e o re tik e r" , daß auf G rund der klassischen Theorie , 
die T ransfe rie rung  gelingen müsse, aber seine A u s­
führungen müssen doch schärfsten W ide rsp ruch  h e rvo r- 
rufen, w e il sie einerseits die Befugnisse des E ingreifens 
jener Instanzen in  die deutsche W irts c h a ft ganz un ­
berechtig te rw e ise  übe rtre iben , andererseits so gut w ie  
vö llig  den H inw e is  auf die ka tastropha len  W irkungen  
verm issen lassen, die derartige  E ing riffe  fü r  die deutsche 
V o lksw irtsch a ft zur Folge haben müssen."

I.
U m  m it dem ersten E inw and  zu beginnen. S icher 

haben w ir  ke in e rle i Veranlassung, dem heutigen R e­
parationsagenten P a rke r G i l b e r t  zuzustim m en, wenn 
er in  seiner N ew  Y o rk e r Rede v o r dem C ouncil on 
Fore ign  R e la tions am 12. Januar 1926 vom  U eber- 
tragungsausschuß sagte: „W ith  the Reichsbank i t  is  the 
guardian of the Germ an exchange.“  W ir  haben dera rtigen  
Auslassungen gegenüber a llen  G rund, vo r U eberg riffen  
auf der H u t zu sein. H öchst bedenk lich  is t es aber auch, 
m it L i e f m a n n  den K o p f in  den Sand zu stecken, die

1) Jahrbücher fü r Nationalökonom ie und S ta tis tik , Bd. 123, 
H e ft 2, 1925, S. 145 ff.; siehe auch meinen Aufsatz „D ie
deutsche W ährungspo litik  und das Sachverständigengutachten" 
im B an k-A rch iv  vom 15. Jun i 1924.

M ach tpos ition  des Reparationsagenten n ich t zu sehen 
und dessen nationa le  Gesinnung zu bezweifeln, der die 
D inge so da rs te llt, w ie  sie sind. Dabei sei bem erkt: 
N a tü rlich  habe ich nie eine Auffassung vertreten, 
„d ie  den R eparationsinstanzen nahezu jeden E in g r iff in  
das deutsche W irtscha fts leben  ges ta tte t“ , w ie  es L i e f ­
m a n n  kurzerhand  behauptet.

D ie  M ach ts te llung  des Agenten und des U eber- 
tragungsausschusses is t durch  Bestim m ungen doppe lte r 
A r t  von den Sachverständigen s ta tu ie rt w orden. E inm al 
durch  die Z iffe r 7 der A n lage 6 des Sachverständigen­
berich ts, die ih re r ungeheuren W ic h tig k e it ha lber noch­
mals w iedergegeben sei: „D ie  deutsche Regierung und 
die Bank sollen sich ve rp flich ten , die A rb e it  des 
K om itees be i der U ebertragung von G e ldern  in  jeder 
angemessenen W eise zu e rle ich te rn , sow eit es in  ih re r 
M ach t lieg t, e insch ließ lich solcher Maßnahmen, die zur 
A u fre ch te rh a ltu n g  der S ta b ilitä t frem der W ährungen 
dienen. W enn das K om itee  der M einung ist, daß der 
D iskontsa tz  der Bank n ich t im  V e rh ä ltn is  zu der N o t­
w e n d ig ke it steht, bedeutende U ebertragungen vo rzu ­
nehmen, so ll es den Präsidenten der Bank davon u n te r­
r ich te n .“  Es is t vom  nationa len  S tandpunkt aus höchst 
bedauerlich , daß diese Z iffe r besteht; sie w ird  uns noch 
v ie l zu schaffen machen. Ze ig t sie doch k la r  genug, 
w elche M a ch tpos ition  der Reparationsagent zusammen 
m it dem Uebertragungsausschuß hat. L i e f m a n n  aber 
r ic h te t seinen Zorn  hauptsäch lich gegen m ich, w e il ich  auf 
diese sehr w ich tige  Bestim m ung hinweise. E r m eint, ich 
legte  „u n te rr ic h te n “  so aus, als ob der A gen t sozusagen 
jede beliebige P o lit ik  von  der R e ichsbankle itung v e r­
langen könne. Das habe ich  n a tü r lich  n ie getan; auf das 
„U n te rr ic h te n “  kom m t es überhaup t n ich t so sehr an, 
sondern auf den ersten Satz der Z iffe r, nach dem die R e­
gierung und die Reichsbank v e rp flic h te t sind, die A rb e it 
des Kom itees in  jeder angemessenen W eise, sow eit es in  
ih re r M ach t lieg t, zu e rle ich te rn . D ie  E xis tenz dieser 
Bestim m ung is t doch n ich t einfach wegzuleugnen, eben­
sowenig w ie  die Befugnisse des Kom m issars aus T e il I, 
Z if f. 16. Das sind Tatsachen, und es is t eine seltsame 
M ethode, den anzugreifen, der sie fes ts te llt. Genau so 
gut kann man den Postboten schelten, w enn er einen 
B rie f m it ungünstigen M itte ilu n g e n  b ring t. Daß das 
R e ichsbankd irek to rium  nach § 6 Abs. 1 des Bankgesetzes 
das Organ der Reichsbank ist, das die W ährungs-, 
D isko n t- und K re d itp o lit ik  der Bank bestim m t und daß 
der G enera lra t der Reichsbank dieses Recht n ich t be­
e in träch tigen  darf, is t m ir w oh l bekannt. N u r is t n ich t 
einzusehen, w ie  h ie rdu rch  die V e rp flich tungen  der 
Reichsbank gegenüber dem Uebertragungsausschuß und 
dem R eparationsagenten b e rü h rt werden, die doch außer­
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halb der R eichsbank stehen. A uch  das m ach tvo lls te  
D ire k to riu m  einer G esellschait is t du rch  V erp flich tungen  
gebunden, d ie d ie G esellschaft D r it te n  gegenüber hat.

N ich t n u r über die Reichsbank, auch un m itte lb a r 
kann der R eparationsagent auf die Geldversorgung 
D eutschlands E in fluß  nehmen. A u f das R eichsbankkonto  
des R eparationsagenten gelangen a lle  K riegsentschäd i­
gungszahlungen Deutschlands. K a u ft e r dam it W aren, 
W ertpap ie re  oder Devisen oder le ih t er die G e lder aus, 
so b le ib t dieses G ira lge ld  in  U m lauf. Läß t er den Betrag 
auflaufen, dann e rg ib t sich h ieraus eine Verknappung  
der Geldversorgung.

L  i e f m a n n entgegnet, die Reichsbank könne doch 
die Beträge, die sich auf dem K on to  des A genten be ­
finden, anlegen: „d ie  E in lagen auf R epara tionskonto  
sind D epositen w ie  a lle  anderen, über d ie  der Kunde 
jederze it, aber auch d ie Bank nach ih re n  Geschäfts­
grundsätzen, z. B. als G rundlage der Notenausgabe oder 
durch  G ew ährung von G iro k re d ite n  verfügen kann ." 
Diese Bem erkung und die nachfolgenden Ausführungen 
L i e f m a n n s  gehen am entscheidenden P unk t vö llig  
vorbe i. U eber das G ira lge ld , das der Kunde be i e iner 
Bank stehen hat, ve rfüg t led ig lich  der Kunde, n ich t die 
Bank. Zahle ich  in  ba r 1000 M  be i m e iner Bank auf 
m ein K on to  ein, so vo llz ie h t sich folgendes: D ie  Bank 
ve rfüg t über die ba r eingezahlten 1000 M , kann sie e tw a 
zu Ausle ihungen verwenden. Ich  e rha lte  eine G u tsch rift 
von  1000 M  und kann m it diesem Kassenführungsguthaben 
oder —  w ie  man m eist sagt —  G ira lge ld  einen D r it te n  
bezahlen, indem  ich  Beträge von m einem  G uthaben auf 
das eines anderen übertragen lasse. D ie  b a r eingezahlten 
1000 M  kann also die Bank „an legen", n ich t aber das 
Kassenführungsguthaben in  Höhe von  1000 M ; a lle in  der 
Kunde t r i f f t  h ie rüber Bestimmungen, n ich t, w ie  L i e f -  
m a n n  m eint, auch die Bank. U eber die G iroguthaben 
de r Reichsbank verfügen a lle in  die Kunden, die solche 
besitzen, und zu ihnen gehört der Reparationsagent. 
Läß t e r sein K on to  auflaufen, so kann die Reichsbank 
sein G iroguthaben n ich t „an legen". D ann s tau t sich das 
R e ichsbankgira lge ld  auf dem K o n to  des R eparations­
agenten und eine G e ldverknappung m acht sich füh lbar. 
N ich t die Bestim m ungen des Sachverständigenberichts 
h indern  die Reichsbank daran, das G ira lge ld  auf dem 
K on to  des A genten anzulegen, sondern d ie U nm ög lichke it 
e rg ib t sich aus dem W esen des Bankgeschäfts überhaupt. 
Indem  L  i e f m a n n dies ve rkenn t, kann er auch den h ie r 
in  Frage kom m enden Zusammenhang unm öglich verstehen.

D ie  M ach tpos ition  des R eparationsagenten und des 
Uebertragungsausschusses is t eben auf G rund  des Sach­
verständigenberichts eine sehr s ta rke . Jede W ürd igung 
des T ransferprob lem s muß davon ausgehen. W e r es 
n ich t tu t, w e r aus allgem einem  Ressentim ent vo r den 
Tatsachen die Augen versch ließ t, kann auch nie die 
Transferfrage r ic h tig  beurte ilen .

II .
W as is t —  ku rz  gesagt —  die Folge der G e ld ­

ve rknappungspo litik , die der R eparationsagent auf diese 
oder jene W eise e in le iten  kann? D ie  Geldmenge, die die 
U n te rnehm er auf dem K red itw ege  sich von den Banken 
verschaffen, geht angesichts der Z inssteigerung zurück. 
D adurch  s in k t die Nachfrage der U n te rnehm er auf den 
M ä rk te n  der P roduk tionsm itte l, deren Preise zu w eichen 
beginnen. D ie  A rbe its losenzah l w ächst und auch die 
Löhne fangen an zu sinken. N unm ehr fa llen  auch die 
Preise der K onsum güter und das ganze deutsche P re is­
n iveau geht zu rück, w ährend die Devisenkurse angesichts 
der K äufe  des Reparationsagenten s tab il b le iben. U n te r 
K risenerscheinungen beg inn t die A us fuh r zu steigen und 
der Konsum  der verhä ltn ism äß ig teuren ausländischen 
W aren  zu sinken, ein U eberschußexport en tsteh t2). A lle

2) Der Deflationsdruck ist nun nicht, wie L i e f m a n n  
annimmt, „eine Schraube ohne Ende“ . Er kann vielmehr 
später wieder zurückgehen. Näheres hierzu siehe in meinem 
Aufsatz im Jahrbuch für Nationalökonomie und Statistik, 
1925, S. 155 f.

diese Fragen sind in  dem genannten A u fsa tz  von m ir 
ausführlich  theore tisch  untersucht, die ge fährlichen W ir ­
kungen des Transfer, die es gerade auf das Lohnniveau 
und auf die K on junk tu rges ta ltung  in  D eutschland ausüben 
w ird , nachd rück lich  herausgearbeitet. D ie  theoretische 
K la rlegung  dieser p ra k tisch  so w ich tigen  Zusammenhänge 
b ild e t den H a u p tinh a lt des Aufsatzes.

W as aber behaupte t L i e f m a n n ?  „D as sind A u s ­
führungen, die sich be i einem D eutschen um so m e rk ­
w ü rd ige r ausnehmen, als E u c k  e n , w ie  gesagt, in  ke ine r 
W eise auf d ie ka tastropha len  W irkungen  eingeht, die 
eine dera rtige  P o lit ik  haben müßte. U nd doch haben 
w ir  d ie Folgen einer, w enn auch nu r ku rzen  D e fla tions­
p o lit ik , erst k ü rz lic h  kennengelernt. V on  der ungeheuren 
U nsicherhe it, die dera rtige  Machtbefugnisse des Agenten 
in  der deutschen V o lksw irtsch a ft herbeiführen müßten, ist 
be i E u c k  e n  n ich t im  geringsten die Rede.“  W ie  kann 
L i e f m a n n  etwas derartiges behaupten? B ild e t doch 
gerade die U ntersuchung der W irku n g e n  des T ransfer 
den Hauptgegenstand meines Aufsatzes. O ffens ich tlich  
ha t L i e f m a n n  ihn  überhaup t n ich t r ic h tig  gelesen. 
W ie  kann er es aber dann wagen, derartige, die Gesinnung 
berührende A n g riffe  gegen m ich zu erheben? Es w äre 
k lüge r gewesen, ans ta tt dessen etwas Positives zur 
Problem lösung beizutragen. A b e r das verschm äht L i e f ­
m a n n ,  beschränkt sich auf kurze  A ndeutungen und v e r­
w e is t im  übrigen auf eine noch n ich t erschienene eigene 
S ch rift. Daß er m einen so scharf befehdeten A u fsa tz  
n ich t r ich tig  gelesen hat, davon zeugen auch noch andere 
Bem erkungen: E rs t e rreg t es ihn, daß ich  meine U n te r­
suchung eine theoretische nenne. Dann jedoch e rk lä r t er: 
„T a tsä ch lich  aber beg inn t die T heorie  erst be i den Fragen: 
W elche W irku n g e n  können E in g riffe  in  die reguläre 
D isko n t- und K re d itp o lit ik  der Z en tra lno tenbank auf das 
W irtscha fts leben  haben?“  Gerade diese Fragen habe ich  
aber in  meinem A u fsa tz  un te rsuch t! L i e f m a n n s  
Behauptungen tre ffen  som it v ö llig  ins Leere.

Das T ransfe rp rob lem  w ird  je tz t von e iner erheblichen 
Zahl von w issenschaftlichen B earbe ite rn  ähn lich  b e u rte ilt, 
w ie  es auch von m einer Seite aus geschieht3). S icher 
aber bedürfen  noch v ie le  Fragen, die m it diesem, fü r 
Deutschlands w irtsch a ftlich e  Z u ku n ft so w ich tigen  P roblem  
Zusammenhängen, der K lä rung. Daß da M einungs­
verschiedenheiten entstehen, is t k la r. S o ll aber aus der 
D iskussion etwas N ütz liches erwachsen, so is t es un ­
bed ing t no tw end ig , n ich t solche M ethoden  anzuwenden, 
w ie  sie L i e f m a n n  b rauch t. Es geht n ich t an, erst 
d ie Auffassung des Gegners zu en tste llen, um ihn  dann 
anzugreifen und herabzusetzen.

Reich, Länder, Eisenbahn, Post und A n­
leihemarkt.

Von Professor Dr. Felix Bernstein, Göttingen.

Gewiß hat das Dawesabkommen und die Ablösung der 
ö ffen tlichen  A n le ihen  durch  die Aufwertungsgesetze die 
Ueberverschuldung von Reich und Ländern  beseitigt und 
Eisenbahn und Post als kred itfäh ige  Privatunternehm ungen 
zurückgelassen. E ine w irk lich e  W iederhers te llung  des A n ­
le ihek red its  der ö ffen tlichen  H and und der ö ffen tlichen  
Unternehmungen is t jedoch noch n ich t zu r Tatsache ge­
worden, was sich da rin  ausprägt, daß n u r erst die Reichs­
post in  k le inerem  Maßstabe gewagt hat, den In la n d m a rk t 
fü r  eine A n le ihe  in  A nspruch  zu nehmen. D ie  Reichsbahn 
hat schon e rk lä rt, diesem Beisp ie l fo lgen zu w o lle n  und 
Reich und Länder werden n ich t um hin können, sich auch 
in  absehbarer Z e it die Frage der In landsan le ihe  vorzulegen.

3) Siehe L a u t e n b a c h ,  Reparationen und V o lk s w irt­
schaft in  der Zeitschr, f. d. ges. Staatswissenschaft, 1925, 
Jahrg. 79, H e ft 2, und die do rt angegebene L ite ra tu r; S o m a r y ,  
Schriften d. Ver. f. S oz ia lpo litik , Bd, 170, S. 324; G u t  m a n n ,  
Aufsatz Reparationen im  Hdb. d. Staatswissensch., IV . A u fl.; 
S e r i n g ,  A g ra rk risen  und A grarzö lle , 1925, S. 7 7 f.
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Is t es doch keine Frage, daß es auf die Dauer ein an­
norm aler Zustand ist, wenn der E ta t auch da, wo es sich 
um werbende A n lagen handelt, led ig lich  aus laufenden 
M itte ln  arbeiten kann, w ährend a lle  G rundsätze gesunder 
F inanzw irtscha ft es unabweislich gebieten, Ausgaben fü r 
werbende A n le ihen  auf dem Anleihewege zu decken. A us 
dem —  bisher fre ilic h  notgedrungenen —  Verlassen der 
gesunden und norm alen W ege der F inanzw irtscha ft m it 
strenger Trennung von O rd ina rium  und E xtraord ina.rium  
im  E ta t is t die S teuerüberlastungspolitik  der ö ffen tlichen 
H and und die T a rifübe rlas tungspo litik  der ö ffen tlichen 
Unternehmungen geboren, welche der deutschen W irtsch a ft 
so schwere Stöße versetzt hat. Rückschauend betrachtet 
w ar es v ie lle ich t doch ein Fehler, daß seinerzeit auf den 
Gedanken einer deutschen Tranche der Dawesanleihe ver­
z ichte t w orden ist, wenn auch v ie lle ich t das in  der Z ins­
frage liegende Bedenken n ich t unbegründet w ar. D ie  p r in ­
z ip ie lle  Bedeutung einer solchen Tranche fü r  die W ie d e r­
herste llung des In landskred its  des deutschen Reiches hätte 
demgegenüber m ehr als einen A usg le ich  bedeutet.

So sind es je tz t n ich t Reich und Länder, die vo ran­
gehen, sondern Post und Eisenbahn sind die ersten P ioniere 
fü r den w iedererwachenden inneren A n le ihem arkt, und 
deshalb besteht besondere Veranlassung, sich m it den A n ­
leihen dieser A nsta lten  zu beschäftigen. W ich tig  sind sie 
schon aus dem Grunde, w e il ih re  Anleihebedingungen fü r 
die kommenden A n le ihen  von Reich und Ländern  eine A r t  
P ro to typ  darste llen, nach dem diese sich werden o rien ­
tie ren müssen. So kom m t diesen A n le ihen  eine erhöhte 
Bedeutung zu, und es besteh t e in besonderes Interesse 
daran, daß h ie r eine Grundlage e rre ich t w ird , die als die 
günstigste un ter den vorhandenen angesehen werden kann.

Nach dem h ie r bereits Bekanntgewordenen kann je ­
doch ein Zw e ife l n ich t un te rd rü ck t werden, daß h ier der 
rich tige  W eg bereits e rkannt und eingeschlagen ist.

W enn die Reichbahn eine A n le ihe  von 100 M illio n e n  
beabsichtigt (m it einem realen Z insfuß von be iläu fig  etwa 
7 pC t.), so muß der E ind ruck  entstehen, daß es sich nur 
um eine A n le ihe  handelt, die eine A r t  Lückenbüßer fü r  die 
aus dem Rückgang der E innahm en des Personenverkehrs 
entstandenen Lücken dienen so ll, und daß eine grundsätz­
liche A bkehr von dem bisherigen P rin z ip  m öglichst a lle  
Neuanlagen und Verbesserungen, sowie W iederhers te l­
lungen, sow eit sie fü r  die im  K riege und der In fla tionsze it 
abgenutzten A n lagen  noch nö tig  sind, aus laufenden 
M itte ln  zu decken, n i c h t  vorlieg t.

Dabei lieg t aber gerade Veranlassung fü r  die Reichs­
bahn vor, in  dieser Z e it des stockenden E xports  durch ein 
großzügiges Bauprogram m  der deutschen Indus trie  über 
eine W irtscha ftskrise  hinwegzuhelfen, die zu einem be­
träch tlichen  T e il d ie französische F inanzkrise  als eine 
starke, aber vorübergehende Ursache so sehr verschärft hat.

N u r eine große A n le ihe  der Reichsbahn, die es ih r e r­
m öglicht, zugle ich eine A k tio n  der Senkung der F ra ch tta rife  
zugunsten der durch  den F ra n ke n ve rfa ll besonders le iden­
den Indus trie  durchzuführen, und sie andererseits durch 
In landsaufträge zu heben, w ürde  die W irtscha ftskrise , die 
w ir  n ich t beseitigen können, da sie auf großen Ursachen 
beruht, soweit m ilde rn , daß w ir  den V e rfa ll w ich tige r P ro ­
duktionen, die un te r norm alen Verhältn issen durchaus 
existenzfähig sind, verhüten und dam it zugleich verhüten, 
daß indus trie lle  E rfahrung  und w ertvo lle  Investierung uns 
dauernd ve rlo ren  geht,

A be r auch vom eigenen engeren S tandpunkt haben 
Eisenbahn und Post große Aufgaben der U m stellung, die 
*mr m it größeren K a p ita lm itte ln  zu erreichen sind. W enn 
der Rückgang des Personenverkehrs heute bei der Reichs­
bahn beträchtliche  E innahm eausfälle ze itig t, so lie g t die 
Ursache gewiß in  der W irtscha ftskrise , aber eine ganz 
andere Frage is t es, ob sich der Personenverkehr in  Z u ­
ku n ft w ieder in  gleicher W eise w ie  frü h e r entw ickeln w ird . 
Diese Frage drängt sich auf, wenn man auf A m erika  b lick t, 
w °  das siegreiche A u to  es fe rtig  gebracht hat, Eisenbahn- 
ßescllschaften, die seit Jahrzehnten glänzend flo rie rten , 
durch einen Rückgang des Personenverkehrs in  Verlegen­
heit zu bringen. M an  kann gewiß den Fordschen U n te r­

nehmungen die Bewunderung n ich t versagen, soweit es sich 
um die technische Seite handelt. Betrachte t man aber die 
finanz ie lle  W irku n g  auf das amerikanische W irtsch a fts ­
leben, die sich um das eine dunkle  W o rt: A b ­
z a h l u n g s g e s c h ä f t  herum  grupp iert, dann kann man 
eine restlose U ebertragung dieser E n tw ick lung  auf unsere 
deutschen V erhä ltn isse n ich t wünschen. V on den zah l­
losen P riva tau tos, die in  den V e re in ig ten  S taaten herum ­
fahren, so ll den Besitzern durchschn ittlich  ein D r it te l ge­
hören, und ein gew a ltige r A n te il angezahlter A u tos  soll 
w ieder dem V erkäu fe r ve rfa llen . W as eine ähnliche E n t­
w ick lung  h ie r bedeuten w ürde, b raucht n ich t ausgeführt 
zu werden. Andererse its aber d a rf n ich t verkannt werden, 
daß Personenauto und Lastauto heute re in  sachlich dazu 
berufen erscheinen, die Eisenbahn nach verschiedenen 
R ichtungen zu ersetzen und zu ergänzen. N ichts wäre 
wünschenswerter, als wenn Reichsbahn und Reichspost 
selbst in  großzügiger Weise den fü r  unsere bescheidenen 
Verhältn isse auch auf dem Gebiet des Autowesens zu e r­
strebenden ö ffen tlichen  V erkehr im  Personenwesen und 
den mindestens ebenso wünschenswerten V e rkeh r im  
Frachtwesen da, w o er die Eisenbahn unnötig  macht, selbst 
in  die H and nehmen würden. So w ürde die Reichsbahn 
entlaste t, unbesorgt um die K onku rrenz  des A u tos, ih re  
ih r  im m er verbleibenden Verkehrsaufgaben, die nu r m it der 
Eisenbahn zu lösen sind, M it te l zuwenden können.

Daß ein besonderes Interesse daran besteht, daß es 
der Reichsbahn m öglich w ird , ih ren A n le ihebedarf im  I  n - 
l a n d e  zu decken, w ar schon hervorgehoben worden. D ie  
Zinsbedingungen w ürden sich um so günstiger gestalten, 
je m ehr daran gedacht würde, n ich t nu r das auf dem Wege 
über die Sparkassen w iede r zusammenfließende K a p ita l, 
sondern auch das schon w ieder sich b ildende größere 
K a p ita l heranzuziehen, auf das bei größeren A n le ihen  
überhaupt schwer zu verzichten ist. H ie rbe i d a rf n ich t 
verkann t werden, daß das größere K a p ita l auch heute noch 
tro tz  der E rfo lge  der W äh ru n g sp o lit ik  fü r lang fris tige  A n ­
leihezwecke als va lu taängstlich  anzusehen ist. M an kann 
das nach dem restlosen Aufw ertungssiege des Reiches, der 
n ich t ve rk le ine rt werden so ll, doch gewissermaßen ve r­
stehen. In  diesem Zusammenhang is t es der Beachtung 
w ert, daß die an sich ih re  Schwäche b ildende in te rna tiona le  
V erknüpfung der Reichsbahn fü r  die Schaffung in te r­
na tiona le r V a lu tagaran tien  fü r  ih re  A n le iheg läubiger ge­
wisse M ög lichke iten  bietet, die gewiß fü r  andere Stellen 
n ich t so le ich t erre ichbar sind. D ie  Bedeutung eines 
n iedrigen Zinsfußes einer be trächtlichen Reichsbahnanleihe 
fü r den gesamten deutschen K a p ita lm a rk t is t aber eine 
so große, daß der M ög lichke it nachgegangen werden sollte, 
ob n ich t v ie lle ich t ein ähnliches Gebilde, w ie  die Dawes­
anleihe, selbst m it einer ganz großen, von wegen der Be- 
denken, die an sich in  der wachsenden Auslandsverw en- 
düng liegen, als überw iegend zu denkenden deutschen 
Tranche m it in te rna tiona le r S icherheitsgarantie dem 
deutschen K a p ita lis te n  end lich  einm al w ieder eine Ge­
legenheit der Kap ita lsan lage verschaffen sollte , die auf 
Jahrzehnte eine absolute S icherheit gegen a lle  denkbaren 
Erschütterungen versprich t. A uch  das aus F rankre ich  
fliehende K a p ita l kann sich h ie rfü r interessieren. W o  uns 
der F ranken schon so v ie l Schläge beigebracht ha t und 
be ibring t, is t es geradezu P flich t, diese einzige Kom pen­
sation, die uns der F ranken ve rfa ll bieten kann, auch w irk ­
lich  auszunutzen und durch  A b le itung  des flüch tigen K a ­
p ita ls  au f unseren K a p ita lm a rk t uns über die schlimmsten 
T ie fen  der W irtscha ftsk rise  hinwegzuhelfen. D ie  H ilfe  
lieg t aber dann in  der E rre ichung langfris tigen re la tiv  
n iedrigen Zinsfußes, und die Voraussetzung h ie rfü r lieg t 
fü r  diesen T e il des K ap ita ls  doppe lt in  dem M om ent der 
V  alutasicherung. ; Ui ü i

Einen ganz besonderen F a ll in  dem Anle iheprob lem  
der nächsten Z e it werden die Länder b ilden. N ich t übera ll 
w ird  es m öglich sein, das A n le iheprob lem  so glänzend zu 
lösen, w ie  das fü r  H am burg m ög lich  w ar, denn Ham burg 
is t in fo lge  seiner unbedingt va lutafesten Hafeneinnahmen 
in der Lage, ohne Gefährdung der deutschen V o lk s w ir t­
schaft ausländisches K a p ita l heranzuziehen. F ü r die
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anderen deutschen Länder aber is t das Problem  der A n ­
leihen noch im  Dunklen, nachdem in  so eigentüm licher 
Weise den Ländern  w ichtige Aufgaben, dem Reich aber 
die Einnahmen verblieben sind. H ie r die Lösung zu finden, 
dü rfte  einer der schwierigsten, v ie lle ich t auch in te r­
essantesten Aufgaben der F inanzkunst der Gegenwart 
b ilden, und es is t v ie lle ich t noch ve rfrü h t, auch n u r die 
Umrisse der voraussichtlichen M ög lichke iten  anzudeuten.

Zusammenfassend möchten w ir  betonen:
N o t w e n d i g k e i t  e i n e r  g r ö ß e r e n  A n ­

l e i h e  d e r  R e i c h s b a h n  m i t  i n t e r n a t i o n a l -  
r e c h t l i c h e r  G a r a n t i e k o n s t r u k t i o n  f ü r  
K a p i t a l  u n d  Z i n s e n d i e n s t .  D e m  e n t ­
s p r e c h e n d e s  g r o ß z ü g i g e s  B a u p r o g r a m m  
u n d  F ö r d e r u n g  d e r  s c h w e r r i n g e n d e n  I n ­
d u s t r i e  d u r c h  z w e c k m ä ß i g e  F r a c h t e n ­
t a r i f  p  o 1 i  t  i k. D a m i t  z u g l e i c h  H e b u n g  d e s  
d e u t s c h e n  W i r t s c h a f t s l e b e n s  u n d  W i e d e r ­
b e l e b u n g  d e s  d e u t s c h e n  A n l e i h e m a r k t e s .

Einkommensteuer für Ausländer.
Von D r. A lfred Cohen, G eneralbevollm ächtig ter von 

L. Behrens &  Söhne, Hamburg,

Das Deutsche E inkom m ensteuergesetz vom  10. A ugust 
1925 m acht h ins ich tlich  der Besteuerung des E inkom m ens 
zw ischen deutschen Staatsangehörigen und Ausländern  
p rin z ip ie ll ke inen U ntersch ied. D ie  S teue rp flich t is t also 
n ich t auf die S taatsangehörigke it abgestellt.

D ie  Voraussetzung fü r  die Erhebung der E inkom m en­
steuer is t nur, daß en tw eder die steuerp flich tige  Person 
sich in  dem M ach tk re is  der deutschen Gesetze be finde t 
oder aber, daß das E inkom m en aus bzw . in  einem der 
deutschen S teuerhoheit unterliegenden G eb ie t e rz ie lt w ird .

I. E inkom m ensteuerp flich tig  m it seinem g e s a m t e n  
E i n k o m m e n ,  mag es aus deutschen oder ausländischen 
E inkom m enque llen  fließen, is t jede n a tü rliche  Person 
—  In lände r und A us lände r — , die im  d e u t s c h e n  
R e i c h e  i h r e n  W o h n s i t z  o d e r  i h r e n  g e ­
w ö h n l i c h e n  A u f e n t h a l t  h a t ,  jede K ö rperscha ft 
{A ktiengese llscha ft usw.), deren S itz  oder deren O r t der 
Le itung  sich im  In land  be finde t (E inkom m enStG . § 2, 
K örperschS tG . § 1). A lle  diese Personen und K ö rp e r­
schaften sind u n b e s c h r ä n k t  e i n k o m m e n ­
s t e u e r p f l i c h t i g .  Das K r ite r iu m  lie g t also bei 
na tü rlichen  Personen n ich t in  de r S taatsangehörigkeit, 
sondern in  dem ta tsäch lichen A u fe n th a lt, mag er sich als 
W ohnsitz  oder nu r als „gew öhn liche r A u fe n th a lt"  da r­
ste llen: D er A usländer, ein Engländer, A m e rika n e r oder 
Franzose, der in  D eutschland seinen W ohnsitz  oder seinen 
gew öhnlichen A u fe n th a lt hat, is t in  D eutsch land m it seinem 
gesamten E inkom m en —  also auch m it dem E inkom m en, 
das er in  England, A m e rik a  oder in  F ra n k re ich  oder 
sonstwo hat —  steuerp flich tig .

D er B egriff des „gew öhn lichen  A u fe n th a lts "  is t som it 
fü r die Steuerfrage äußerst w ich tig . D er „gew öhn liche “  
A u fe n th a lt is t im  allgem einen m it dem dauernden A u fe n t­
h a lt identisch; er bed ing t also im m er eine gewisse Dauer 
des A u fe n th a lts ; der „gew öhn liche A u fe n th a lt“  is t dort, 
w o sich jem and in  der Regel au fhä lt und u n te r Umständen, 
die auf die A b s ich t schließen lassen, an diesem O rt oder in  
diesem Lande n ich t nu r vorübergehend zu verw e ilen . 
D abei g ilt  ausd rück lich  ein A u fe n th a lt von  m ehr als 
6 M onaten als „gew öhn licher A u fe n th a lt" ; n u r w ird  man 
e inschränkend sagen müssen, daß der A u fe n th a lt e in fre i­
w illig e r  sein muß, und daß ein gezwungener A u fe n th a lt 
(beispielsweise e in A us lände r w ird  in  H a ft genommen, 
oder er e rk ra n k t fü r  eine Z e it länger als 6 M onate) n ich t 
bestim m end sein darf. Dagegen w äre  es zw e ife lha ft, ob 
n ich t die vo lle  E inkom m ensteue rp flich t besteht, w enn ein 
A usländer, um seine G esundheit w iede r herzuste llen, aus 
dem A usland  nach D eutsch land re is t und h ie r beispie ls­
weise sich in  einem Sanatorium  länger als 6 M onate 
aufhält.

E in  junger A usländer, der eigenes großes E inkom m en 
hat, w ü rde  m it seinem gesamten E inkom m en in  D eutsch­
land s teue rp flich tig  werden, w enn er beispielsweise als 
V o lo n tä r oder als S tudent sich länger als 6 M onate  in  
D eutschland aufh ie lte . Ja, er w ü rde  auch e inkom m en­
s teue rp flich tig  w erden, w enn er von seinen E lte rn  oder 
sonstigen d r itte n  Personen a lim e n tie rt w ürde, und zw ar in  
Höhe der von ihm  bezogenen U nterha ltsge lder. Letzteres 
e rg ib t sich aus der Bestimmung, daß der Em pfänger von 
Bezügen, die zu r E rfü llu n g  e iner gesetzlichen U n te rh a lts ­
p flic h t erfolgen, n u r dann n ich t s teue rp flich tig  ist, wenn 
der G eber unbeschränkt s teue rp flich tig  is t (§ 40 Z iffe r 3 
a. a. O.).

In  a llen diesen F ä llen  kann die Besteuerung des aus­
ländischen E inkom m ens naturgemäß zu e iner doppe lten  
Besteuerung führen, w e il in  den m eisten F ä llen  auch der 
ausländische S taat diese E inkün fte  besteuern w ird . D e r­
artige  doppelte Besteuerungen sollen durch  in te rna tiona le  
V e rträge  bese itig t w erden, und solche A bkom m en sind be­
re its  ge tro ffen : so in  dem Deutsch-Russischen V ertrage 
vom  O ktobe r 1925, in  dem A bkom m en zw ischen dem 
Deutschen Reich und Ita lie n  vom  7. A ugust 1925; m it Eng­
land  schweben zu r Z e it aussichtsreiche Verhandlungen. 
In  gewissen Fä llen  is t de r F inanzm in is te r auch erm ächtig t, 
die im  Auslande erhobene E inkom m ensteuer auf das A u s ­
landseinkom m en ganz oder te ilw e ise  auf die in ländische 
E inkom m ensteuer anzurechnen. Das aber n u r dann, wenn 
sich solche Personen, d ie im  In land  ih ren  W ohnsitz  oder 
gew öhnlichen A u fe n th a lt haben, sich wegen des E rw erbes 
im  Auslande aufhalten, was selten be i einem A usländer 
zu tre ffen  w ird .

II. A us lände r (ebenso w ie  Deutsche), d ie in  D eutsch­
land w e d e r  e i n e n  W o h n s i t z  n o c h  i h r e n  g e ­
w ö h n l i c h e n  A u f e n t h a l t  h a b e n ,  sind in  
gewissem Umfange m i t  d e m  a u s  D e u t s c h l a n d  
b e z o g e n e n  E i n k o m m e n  s teue rp flich tig  und ebenso 
K örperscha ften  (A ktiengesellschaften), Vermögensmassen 
und -Verw altungen, die ih ren  S itz  bzw . ih re  Le itung  im  
Auslande haben (beschränkte E inkom m ensteuerp flich t).

D abei is t n ich t a llgem ein jedes in  D eutschland erz ie lte  
E inkom m en der deutschen E inkom m ensteuer un te rw orfen , 
sondern nu r die im  Gesetz nam entlich  bezeichneten E in ­
kom m ensarten, anders ausgedrückt, das im  § 3 Abs. 2 
E inkS tG . n ich t benannte in ländische E inkom m en un te rlieg t 
n ich t der deutschen E inkom m ensteuer.

S ow e it h iernach in ländisches E inkom m en fü r A u s ­
länder m it der deutschen E inkom m ensteuer be legt w ird , 
sind w iederum  zw ei K ategorien  zu unterscheiden, näm lich 
in  bezug auf den Steuersatz begrenzte und in  bezug 
auf den S teuersatz unbegrenzte E inkom m en, d. h. 
solche E inkom m en, die nach der deutschen E inkom m en­
steuerstaffe l, steigend m it der Höhe des E inkom m ens, zu 
versteuern  sind, und solche E inkom m en, fü r  w elche die 
S teuer der Höhe nach m it 10 pC t. (ohne S teuerp riv ilege) 
begrenzt ist.

So ergeben sich d re i Klassen:

1. K l a s s e .  Inländisches, d. i. in  Deutschland e r­
z ie ltes E inkom m en eines Ausländers, das d e r  d e u t ­
s c h e n  E i n k o m m e n s t e u e r  n i c h t  u n t e r l i e g t ;  
dazu gehören:

a) E inkom m en, das e rz ie lt w ird  aus in  Deutschland 
abgeschlossenen Geschäften, auch wenn diese Geschäfte 
häufig  oder regelmäßig ge tä tig t w erden, sofern nu r w eder 
eine B etriebsste lle  un terha lten , noch e in  ständ iger V e r­
tre te r b e s te llt ist.

b) Zinsen und sonstige G ew inne (Provisionen) aus 
gew ährten K re d ite n , aus gegebenen D arlehen, sofern n ich t 
fü r  K re d ite  und D arlehen H ypo theken  auf G rundstücken 
eingetragen sind.

c) E inkün fte  aus V erm ie tung  von bew eglichen Sachen, 
was in  der Praxis w oh l n ich t häufig  Vorkommen wird.

d) E inm alige G ew inne (Lo tte riegew inne), S peku la ­
tionsgew inne aus Geschäften, sofern es sich n ich t um
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G rundstücke handelt, w ie  z. B, aus A n - und V e rka u f von 
E ffekten .

e) E inkom m en aus Le ib ren ten  (auch aus Lebens­
versicherungen), aus ve re rb lichen  und unvere rb lichen  
R enten und anderen regelm äßig w iederkehrenden Be­
zügen, es sei denn, daß sie aus ö ffen tlichen  Kassen (ein­
schließ lich der Reichsbahngesellschaft und der Reichs­
bank) m it R ücks ich t auf ein gegenwärtiges oder früheres 
D ienstverhä ltn is  gezahlt werden.

Z u r 2. K 1 a s s e , näm lich  der m it dem Steuersatz von 
10 pC t. b e s c h r ä n k t  s t e u e r p f l i c h t i g e n  E in ­
künfte , gehören:

a) A lle  E in kü n fte  aus e iner im  In land  ausgeübten 
selbständigen B e ru fs tä tigke it, sofern es sich w eder um 
L a n d w irtscha ft noch um  einen G ew erbebetrieb , noch um 
gewisse V erm ie tungen und Verpachtungen hande lt; insbe­
sondere gehören h ie rzu  die E inkün fte  aus fre ien  Berufen: 
A e rz te , Ingenieure, A rch ite k te n , S ch rifts te lle r, auch 
Schauspieler, Sänger, A rtis te n , dann auch aus Vermögens- 
Verw altung, Testam entsvo lls treckung, sowie A u fs ich ts ­
ra ts tan tiem en und ähnliche Bezüge. D abei muß die Be­
ru fs tä tig k e it —  ohne gew öhnlichen A u fe n th a lt —  im  
In land, d. h, in  D eutsch land ausgeübt w erden.

b) A lle  E inkün fte  aus n ich t selbständiger A rb e it, die 
in  D eutsch land vorübergehend ausgeführt w ird  oder aus­
ge führt w orden  ist, also die gesamte Lohna rbe it der 
A rbe itnehm er, g le ichgültig , ob es sich um niedrige oder 
höhere D ienste handelt.

D abei is t w ie d e rh o lt darauf hinzuweisen, daß der 
A rbe itnehm er als A us lände r w eder seinen W ohns itz  noch 
seinen gew öhnlichen A u fe n th a lt in  D eutsch land haben darf, 
denn in  solchen Fä llen  w äre  er, w ie  oben auseinander­
gesetzt, unbeschränkt s teue rp flich tig , und es w ürde  die 
S teuer genau so w ie  be i dem unbeschränkt s teue rp flich ­
tigen deutschen A rb e itn e h m e r vom  Lohn abgezogen und 
an d ie S teuer abgeführt, w ie  z. B. be i ausländischen See­
leuten, die auf deutschen Schiffen angem ustert haben.

c) A lle  Zinsen aus A n le ihen , die in  ö ffen tlichen 
Schuldbüchern e ingetragen sind oder über die T e ilschu ld ­
verschreibungen ausgegeben sind, w enn die die O b liga­
tionen  ausgebende G esellschaft im  In lande d o m iz ilie rt, 
Bestimmungen, die sich durchaus m it den N orm en des 
englischen und am erikanischen S teuerrechtes decken. —  
Bezüglich der sogenannten Ausländsanleihen, d. h. A n ­
le ihen, die im  Auslande zah lbar und zum H andel an 
deutschen Börsen n ich t zugelassen sind, is t der Reichs- 
m in is te r der F inanzen e rm ächtig t, die Zinsen von der 
beschränkten S teue rp flich t zu befre ien.

d) A lle  D iv idenden  und sonstigen G ew inne auf in ­
ländische A k tie n , K uxe , Genußscheine usw. S ow e it je ­
doch R e ichsbank-A n te ile  A us ländern  im  Auslande ge­
hören, w ird  von den D iv idenden  E inkom m ensteuer einschl. 
der K ap ita le rtrags teue r n ich t erhoben (BankGes. vom 
30. A ugust 1924 § 45 Abs. 3).

e) E in kü n fte  aus H ypotheken, G rundschulden und aus 
Forderungen, die durch  in länd ischen G rundbesitz  gesichert 
sind. Dazu gehören auch d ie Zinsen derjenigen K red ite , 
zu deren S icherhe it H ypo theken  (auch S icherungs­
hypotheken) auf in länd ischen G rundstücken eingetragen 
sind, w ährend, w ie  oben gesagt, ungedeckte K re d ite  m it 
ih rem  Z insertrag  s teue rfre i sind. W ird  aber e in  durch  eine 
H yp o th e k  gesicherter K re d it  von einer deutschen und einer 
ausländischen F irm a  in te rn  gemeinsam, nach außen und 
dem G eldnehm er gegenüber von der deutschen F irm a 
a lle in  gew ährt, so is t der Z insertrag fü r  die ausw ärtige 
F irm a  steuerfre i, w e il ih re  Forderung n u r m itte lb a r durch 
den G rundbesitz  gesichert ist.

f) E in kü n fte  aus der B ete iligung als s til le r  G esell­
schafter an einem in länd ischen Handelsgewerbe, ■ da­
gegen n ich t die B ete iligung eines Ausländers an einem 
deutschen U nternehm en in  anderer Form , z. B. e iner 
K om m anditbe te iligung, denn solche K om m anditbe te iligung 
ff ilt  im  Sinne des S teuerrechts als M itinhaberscha ft, und

der G ew inn  aus dem U nternehm en is t fü r  den A usländer 
unbegrenzt s teuerp flich tig .

g) E in kü n fte  aus Veräußerungsgeschäften in länd ischer 
G rundstücke, w enn es sich um Spekulationsgeschäfte han­
de lt. D ie  Speku la tionsabsich t w ird  verm ute t, w enn die 
Z e it zw ischen K au f und V e rka u f w en iger als 2 Jahre be­
tragen hat, es sei denn, daß der G ew inn  sich auf w eniger 
als 1000 R M  be läu ft.

h) E nd lich  Rentenbezüge aus ö ffen tlichen  Kassen, 
e insch ließ lich der Deutschen Reichsbahngesellschaft und 
der Deutschen Reichsbank, die m it R ücks ich t auf ein 
D iens tve rhä ltn is  gew ährt werden.

D ie  3. K l a s s e  um faßt d ie in länd ischen E inkom m en, 
die staffe im äßig genau in der g leichen Höhe besteuert 
w erden w ie  die E inkom m en der In lände r oder r ich tig e r, der 
in  Deutschland lebenden unbeschränkt s teuerp flich tigen  
Personen. D iese Steuer s te ig t von 10 b is 40 pC t., und 
zw ar beg inn t der Höchstsatz be re its  b e i e inem  Jahres­
einkom m en, das 80 000 R M  überschre ite t. B e i einem E in ­
kom m en von 100 000 R M  und m ehr is t die S teuer im m er 
40 pC t. •/. 10 000 R M . Zu diesen E inkom m en gehören:

a) A lle  E in kü n fte  aus e iner im  In land  betriebenen 
Landw irtscha ft, w ozu auch die F o rs tw irts ch a ft gehört.

b) A lle  E in kü n fte  aus G ew erbebetrieb , aber nur 
dann —  und das is t sehr w ic h tig  — , sofern im  In land  eine 
B etriebsste lle  un te rha lten  oder sofern ein ständiger Ver- 
tre te r b e s te llt is t. Zu den E in kü n fte n  aus G ew erbebetrieb  
gehören auch alle E inkom m en eines persön lich  haftenden 
Gesellschafters e iner offenen Handelsgesellschaft, e iner 
Kom m anditgesellschaft, e iner K om m anditgese llschaft auf 
A k tie n , e insch ließ lich der Tantiem e, sowie auch der E in ­
kü n fte  des K om m anditis ten .

E in  in länd ischer G ew erbebe trieb  lie g t dann noch n ich t 
vo r, w enn im  In land  Geschäfte abgeschlossen werden, 
auch n ich t, w enn dies häufig  oder regelmäßig (durch R e i­
sende) geschieht. Es muß v ie lm eh r im  Innern  eine Be­
tr iebsste lle  un te rha lten  w erden oder ein ständiger V e r- 
tre te r  b es te llt sein. E ine B etriebsste lle  is t s icherlich  jede 
Zweigniederlassung, jede F ilia le , aber der B e g riff der Be­
tr iebsste lle  is t w e ite r gefaßt, so daß eine Betriebsste lle  
auch dann vorhanden sein kann, w enn von ih r  aus keine 
eigenen Geschäfte —  im  Gegensatz zu r F ilia le  abge­
schlossen w erden; das ha t im  w esentlichen fü r  die 
Indus trie  Bedeutung. B e isp ie l: E ine  M asch inen fabrik  
n im m t  im  In land  einen M o n teu r an, dam it die ge lie ferten 
M aschinen re p a rie rt w erden können und u n te rh ä lt zu 
diesem Zwecke eine W e rks ta tt.

S chw ierig  is t die Fassung des B egriffs des „s tänd igen “ 
V e rtre te rs . V e rtre te r  ist, w e r e in  Rechtsgeschäft fü r einen 
anderen und an dessen S te lle  vo rn im m t, und zw ar g le ich­
gü ltig , ob er nach außen h in  im  eigenen Namen oder im  
Namen des V e rtre tenen  handelt. V e rtre te r kann also 
ebensowohl eine selbständige F irm a  sein w ie  der G enera l­
agent, der A gent, auch w enn er fü r  verschiedene F irm en 
tä tig  is t, der Kom m issionär, v ie lle ic h t auch ein regelmäßig 
im  In land  sich au fha ltender P ro ku ris t oder H andlungs­
bevo llm äch tig te r. Entscheidend w ird  im m er sein, ob die 
T ä tig k e it des V e rtre te rs  fü r  die ve rtre tene  ausländische 
G esellschaft nu r eine e inm alige oder nu r ku rze  Z e it 
währende V e rtre tu n g  ist, oder ob sie von vo rnhe re in  fü r 
eine gewisse längere Z e it in  A uss ich t genommen und dam it 
als „s tänd ig “  anzusprechen is t. C ha rakte ris tisch  fü r  das 
W esen des V e rtre te rs  is t auch, daß ihm  in  gewissem U m ­
fange V o llm ach ten  e r te ilt  sind. W er, ohne auf G rund eines 
V ertragsverhä ltn isses ständig dam it b e tra u t zu sein und 
ohne irgendw elche V o llm a ch t zu r Abgabe und Em pfang­
nahme von E rk lä rungen , n u r Geschäfte fü r eine auslän­
dische F irm a  v e rm itte lt, also gewissermaßen nu r die 
T ä tig k e it eines „M a k le rs “  ausübt, is t n ich t „s tänd ige r V e r­
tre te r “  im  Sinne des Steuergesetzes, auch w enn die aus­
ländische F irm a  nu r durch  ihn  und seine V e rm ittlu n g  im  
In land  ih re  Geschäfte tä tig t.
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D ie vorstehende Regelung der E inkom m ensteuer der­
jenigen A usländer, die in  D eutschland einen G ew erbe­
b e tr ie b  ausüben, de ck t sich vö llig  m it dem englischen 
S teuerrecht, ja  is t w oh l geradezu von ihm  übernom m en 
w orden.

E nd lich  un terliegen
c) a lle  E in kü n fte  aus V erm ie tung  oder V erpachtung 

von im  In land  belegenen G rundstücken der unbegrenzten 
S teue rp flich t. D e r A us länder also, der in  D eutschland 
G rundstücke  erw orben  hat, is t in  Höhe des N ettoertrages 
dieser G rundstücke nach dem gestaffe lten S teuerta rif, also 
bis zu 40 pC t. s teuerp flich tig , das se lbstve rs tänd lich  auch 
dann, w enn d ie G rundstücke auf Namen eines deutschen 
Treuhänders eingetragen sind, so daß d ieser der form ale 
E igentüm er ist. Den E in kü n fte n  aus V e rm ie tung  und V e r­
pachtung von unbeweglichem  Verm ögen sind aber auch 
g le ichgeste llt d ie E in kü n fte  aus V e rm ie tung  und V erpach­
tung von Sachinbegriffen, z. B. landw irtscha ftlichem  
Inven ta r, eines gesamten Betriebsverm ögens oder e iner ge­
samten B etriebse in rich tung . —  H ie rm it g le ichgeste llt sind 
auch die E in kü n fte  aus Verpachtung und Ueberlassung 
von U rheberrech ten  und anderen Rechten.

A us vorstehendem  e rg ib t sich in  a llgem einen Zügen 
die E inkom m ensteue rp flich t der A usländer, fü r  die, w ie  
w ir  gesehen haben, n ich t ih re  S taatsangehörigke it en t­
scheidend ist, sondern die in ländische G eschäftsbetätigung 
oder d ie räum lichen Beziehungen zum deutschen In land. 
Ganz ähn lich  is t, w ie  zum Schluß bem erk t w erden  mag, 
d ie Regelung der Verm ögensteuer gesta lte t, nach w e lcher 
unbeschränkt ve rm ögensteuerp flich tig  jede na tü rliche  
Person ist, die im  Deutschen Reiche ih re n  W ohnsitz  oder 
gew öhnlichen A u fe n th a lt hat, jede Gesellschaft (A k tie n ­
gesellschaft, G. m. b. H. usw., aber auch jede offene 
Handelsgesellschaft und Kom m anditgese llschaft), a lle  
Vere ine, A ns ta lten , S tiftungen  usw., deren S itz  oder auch 
O r t de r Le itung  im  In lande lieg t, w ährend A us lände r und 
ausländische G esellschaften (ohne W ohns itz  oder A u fe n t­
ha lt bzw . ohne S itz  im  In land) nu r m it dem im  In land  
be find lichen  la n d w irtscha ftlichen  Vermögen, B e triebs­
verm ögen und G rundverm ögen, also n ich t m it ih rem  
übrigen im  In land  be find lichen  Verm ögen (Guthaben, 
E ffek ten , Patentrechten, W ertgegenständen usw.) ve r­
m ögensteuerp flich tig  sind.

„Eine Bilanzfrage.“
Von Rechtsanwalt Heinrich Richter, B erlin -W ilm ersdo rf.

U n te r d ieser U ebersch rift behandelt K o e p p e l  in  
N r. 10 des B a n k -A rc h iv  die Frage der B ew ertung  von 
V o rra tsa k tie n  in  der B ilanz und kom m t —  u n te r be­
s tim m ten g le ich zu e rö rte rnden  Voraussetzungen —  zu 
dem Ergebnis, das in  der Regel ein im  G eschäftsjahr e in ­
ge tre tene r K u rsve rlus t der V o rra tsa k tie n  in  der A bsch luß ­
b ilanz n ich t b e rücks ich tig t zu w erden brauche. D ieser 
Auffassung muß w idersprochen w erden, denn selbst die 
ge istre ichen und schlüssigen Darlegungen K o e p p e l s  
verm ögen n ich t darüber h inwegzuhelfen, daß d ie Prämisse 
seiner Folgerungen bedenk lich  und in  sich b rüch ig  ist.

K o e p p e l  geht zunächst davon aus, daß der den 
V o rra tsa k tie n  entsprechende A k tiv p o s te n  der B ilanz ein 
D eb ito renposten  sei. Das is t unzw e ife lha ft r ic h tig ; denn 
le d ig lich  der —  betagte und w enn man w il l  auch be­
d ingte  —  A nsp ruch  an das K onso rtium  auf Auszahlung des 
be i e iner V e rw e rtu n g  e rz ie lten  Erlöses kom m t als B ilanz­
posten in  B e trach t. D ann geht es aber auch n ich t, so w ie  
K o e p p e l  am Ende seines Aufsatzes die Frage zu e r­
ö rte rn , ob § 261 Z iffe r 1 oder Z iffe r 3 des H G B. anwend­
bar seien. A u ch  auf dem U m weg über die A na log ie  is t 
das n ich t m öglich und auch n ich t im  F a ll der zum U m ­
tausch in  ko n ve rtib le  Bonds bestim m ten V o rra tsak tien . 
K o e p p e l  g laubt näm lich, den § 261 Z iffe r 3 HGB. 
analog und m itte lb a r anwenden zu können; das gemein­

same B egriffsm erkm al der V o rra tsa k tie n  und sonstigen 
von § 261 Z iffe r 3 H G B. be tro ffenen  A n lagew erten  könnte  
aber le d ig lich  die Tatsache sein, daß „w ir ts c h a ft lic h "  der 
in  B e trach t komm ende B ilanzposten die V o rra tsa k tie n  
s e l b s t ,  und zw ar als A n la g e w e rt sind. D am it fü h r t die 
A na log ie  aber zu einem gesetzlich unzulässigen Ergebnis; 
denn eigene A k tie n  konnte  die G esellschaft n ich t 
zeichnen, w ie  auch K o e p p e l  an anderer S te lle  be­
m erk t. Im  übrigen äußert K o e p p e l  selbst starke 
Z w e ife l an der M ö g lich ke it e iner P roblem lösung auf dem 
W ege übe r den § 261 N r. 3 H G B .; seine w esentlichen A u s­
führungen gehen nach anderer R ichtung. K o e p p e l  
w i l l  näm lich  n ich t den zu r Z e it vorhandenen K u rsw e rt 
als m aßgeblichen B ila n zw e rt be trachten, sondern den Be­
trag, w elchen die G esellschaft be i T ilgung  der V o rra ts ­
a k tie n  aufwenden müßte. Abgesehen von den Fällen, in  
denen die G esellschaft die V o rra tsa k tie n  als D eckung fü r 
ko n ve rtib le  Bonds gebunden hat, g e n ü g t  i h m  a b e r  
a u c h  d i e  f e s t e  A b s i c h t  d e s  V o r s t a n d e s  u n d  
A u f s i c h t s r a t e s ,  d i e  A k t i e n  z u  d e n  g e ­
s u n k e n e n  K u r s e n  n i c h t  z u  v e r ä u ß e r n ,  u m  
e i n e  s o l c h e  B i l a n z i e r u n g  z u  r e c h t -  
f e r t i g e n .

M eines Erachtens is t dies n ich t rich tig . Maßgebend 
is t die V o rs c h rift des § 40 A bsa tz  I I  H G B. und h ie r be­
sonders A bsatz I I I  H G B., auf die § 261 H G B. grundsätz­
lic h  Bezug n im m t. Es is t nun k la r, daß be i der K u rs ­
en tw icke lung  des le tz te n  Jahres die Forderungen zahl­
re iche r Aktiengese llscha ften  an das K onso rtium  auf A u s­
zahlung des Erlöses nach V e rw e rtu n g  zw e ife lha ft ge­
w orden sind. H äufig  ha t sich herausgeste llt, daß man die 
eigene R e n ta b ilitä t be i der U m ste llung überschätzt hat, 
in  v ie len  Branchen is t man sich über die geschäftliche Zu­
k u n ft der nächsten Jahre vö llig  im  unklaren, ganz a ll­
gemein d a rf man sagen, daß eine K on junktu rp rognose  
kaum  m öglich ist. U n te r diesen Um ständen muß ein 
he ftige r, dauernder und erheb licher K u rss tu rz  der A k tie n  
e iner G esellschaft o ftm a ls dahin b e w e rte t w erden, daß 
sich auf absehbare Z e it h inaus der w ahre R e n ta b ilitä ts ­
w e rt des Vermögens e iner A ktiengese llscha ft in  dem ge­
sunkenen und auf einem n iedrigeren K ursn iveau  e in ­
gespielten K u rsw e rt des A k tie n k a p ita ls  ausdrückt. U n te r 
diesen Um ständen is t es aber unm öglich, und be laste t 
m. E. auch V orstand und A u fs ich ts ra t e iner G esellschaft 
m it e iner n ich t tragbaren V e ran tw o rtung , w enn man in 
die B ilanz einen A k tiv p o s te n  m it einem Z u ku n ftsw e rt e in ­
setzt, de r sich durch  die in  dem K u rsw e rt des A k tie n ­
ka p ita ls  ausdrückende Geschäftslage des Unternehm ens 
auf zunächst n ich t voraussehbare Z e it hinaus als zu hoch 
e rw e ist. D ie  A k tio n ä re , w elche die B ilanz genehmigen 
müssen, haben in  a llen  F ä llen  einen A nspruch  auf 
B ila n zk la rh e it; sehr häufig  w erden sie zu dem Ergebnis 
kom m en müssen, daß ohne A bschre ibung des den V o r­
ra tsak tien  entsprechenden A k tivp o s te n s  die R e n ta b ilitä t 
des U nternehm ens kü n s tlich  und scheinbar zu Lasten 
der M ö g lichke iten  einer inneren Gesundung e rhöh t w ird .

Es is t nun r ich tig , daß m it einem Schlage durch  eine 
K ap ita lherabsetzung der M in d e rw e rt des den V o rra ts ­
a k tie n  entsprechenden A k tivp o s te n s  bese itig t w erden 
kann. A u ch  h ie r ergeben sich aus § 289 H G B. in fo lge 
der V o rsch rift des Sperrjahres zw ischen Herabsetzungs­
beschluß und D urch führung  gewisse bilanzm äßige 
S chw ie rigke iten ; w ie  diese zu beseitigen sind, habe ich  
anderw ärts  zu zeigen versucht in  einem A ufsa tz , der 
demnächst u n te r der U ebersch rift „D as S perrjah r“  in  der 
Deutschen Ju ris ten -Ze itung  ve rö ffe n tlich t w ird .

D a ß  aber eine solche Kap ita lherabsetzung jede rze it 
einen e tw a  b ilanz ie rten  U eb e rw e rt auf der A k tiv s e ite  
ausgleichen kann, bew eist noch n ich t die bilanzmäßige 
Zu lässigke it de r E inste llung  dieses U eberw ertes, w enn 
eben n ich t die Kap ita lherabsetzung erfo lg t. Es ve r­
stöß t gegen die Grundsätze der B ila n zk la rh e it, V o rra ts ­
aktien , die ein K onso rtium  hä lt, u n te r den D eb ito ren  m it 
e iner bei vo rs ich tige r Schätzung zu hohen B ew ertung e in ­
zuste llen, um Jah r fü r  Jah r ein A k tie n k a p ita l du rch­
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ha lten  zu können, das fü r die Verhä ltn isse der G esell­
schaft zu hoch ist. Fragen der K re d itw ü rd ig k e it, des 
in te rna tiona len  standing usw. spielen h ie r ebenfalls eine 
Rolle , d ie gerade auch fü r  den G eschäftskre is der K re d it­
banken von Bedeutung sind.

E ine w ich tige  Ausnahme is t nun a llerd ings v o r­
handen und h ie r is t m. E. K o e p p e l  be izupflich ten : 
sie b e tr if f t  d ie jenigen V o rra tsak tien , die endg iltig  in  
einem bestim m ten Z e itp u n k t in  einem bestim m ten V e r­
hä ltn is  in  k o n ve rtib le  Bonds um zuw andeln sind. H ie r 
w äre es m. E. sogar angängig, die V o rra tsa k tie n  v o r  
der L in ie  zu b ilanzie ren, da ja  die Bonds auf der Passiv­
seite au fge führt sein müssen und der G egenw ert doch 
in  irgende iner W eise e f f e k t i v  auf der A k tiv s e ite  
erscheinen muß. H ie r is t also die Frage n ich t, w ie  
die V o rra tsa k tie n , sondern w ie  die ko n ve rtib le  Bonds 
zu bew erten  sind. M an sieht zugleich, daß sich später 
gewisse S chw ie rigke iten  im  A u g e n b lick  des Umtausches 
ergeben können; denn be i einem seit Festlegung des U m ­
tauschverhältn isses zw ischen Bonds und V o rra tsa k tie n  
e rheb lich  n ied rige r s tab ilis ie rten  K u rsn iveau  kann die 
G esellschaft genötig t sein, so fo rt nach Um tausch im  
Interesse ih re r R e n ta b ilitä t ih r  K a p ita l herabzusetzen. 
F ü r die B ilanzie rung der V o r r a t s a k t i e n  in  diesem 
F a ll is t das aber unerheb lich ; sie sind ke in  e igentlicher 
A k tivp o s te n , sondern es besteht nu r e in A nspruch, der 
zu r S icherung der späteren S truk tu rum w and lung  eines 
Pasivpostens bestim m t ist.

*  *
*

Zu den vorstehenden Ausführungen gehen uns von 
H e rrn  D r. W ilh e lm  K o e p p e l  folgende Bem erkungen zu:

U eber die B ew ertung des fü r  die V o rra tsa k tie n  in  die 
A k tiv s e ite  der B ilanz eingesetzten Gegenposten läß t sich 
ju ris tisch  außerordentlich  s ta rk  s tre iten. W irts ch a ftlich  
scheint m ir  eine E rw ägung m aßgeblich zu sein:

In  denjenigen Fällen, in  denen die Verw endung 
dieser V o rra tsa k tie n  n ich t du rch  V e rka u f am fre ien  M a rk t 
in  der nächsten Z e it beabs ich tig t is t, sondern in  denen 
diese V o rra tsa k tie n  die U nterlage w erden soll fü r  F inanz­
transaktionen, z. B. durch  Ausgabe um wandlungsfähiger 
Schuldverschreibungen, besteh t k e in  A nlaß , die Be­
w ertung  der auf die A k tiv s e ite  eingesetzten Forderungen 
irgendw ie  im  Anschluß  an die jew e ilige  Kursbewegung 
vorzunehm en. M an  vergegenw ärtige sich folgendes:

A m  31. 12. 1925 w a r der A k tie n m a rk t sehr schlecht, 
am 31. 12. 1926 haben w ir  z. B. die doppe lten  Kurse. 
E ine G esellschaft ha t nom. 15 M illio n e n  M a rk  V o rra ts ­
ak tien  und ha t auf die A k tiv s e ite  der B ilanz  eine F o rde ­
rung eingesetzt, d ie dem N ennw ert de r V o rra tsa k tie n  
en tsprich t, also eine Forderung von 15 M illio n e n  M ark . 
D er am tliche  K urs fü r  die A k tie n  b e trä g t 50 pC t. am 
31. 12. 1925 und 100 pC t. am 31. 12. 1926. W enn die Ge­
sellschaft auf die K ursbew ertung  be i der bilanzm äßigen 
Bew ertung ih re r Forderung R ücks ich t n im m t, so müßte 
sie die in  die R eichsm arkeröffnungsbilanz m it 100 pC t. 
eingesetzte Forderung mindestens um 50 pC t. he ru n te r­
schreiben. Sie w ürde  dann einen entsprechenden V e rlu s t 
in  der B ilanz ausweisen und w ürde also w ahrsche in lich  
D iv idende  n ich t ve rte ile n  können. D a ru n te r w ürde  n o t­
wendigerw eise der K re d it  de r Gesellschaft le iden. A m  
31. 12. 1926 hat die G esellschaft aus dem ree llen  W aren ­
geschäft ta tsäch lich  n u r einen mäßigen G ew inn  gezogen. 
D ie  Generalversam m lung setzt nun aber die Bew ertung 
d ieser Forderung w iede r h inauf entsprechend de r in ­
zw ischen e ingetretenen Besserung des Börsenkurses. D a­
durch ha t die G esellschaft einen hohen bilanzm äßigen 
G ew inn. W as m acht sie m it diesem G ew inn? Ich  sehe 
keine andere M ö g lich ke it, als daß die G eneralversam m ­
lung darüber zu beschließen hat, ob dieser G ew inn  zur 
D iv idendenzahlung benu tz t w erden so ll oder n ich t, ein 
uach m einer A n s ich t ganz unmögliches Ergebnis; denn 
diese D iv idende  w ird  ja  aus der Substanz gezahlt, und 
zw a r aus e iner noch n ich t rea lis ie rten  Substanz. W oher

w il l  man eine V o rsch rift entnehmen, w elche die G esell­
schaft h indern  w ürde, be i Besserung der Börsenkurse 
die B ew ertung der Forderung w ie d e r hinaufzusetzen? 
E ine solche V o rs c h rift g ib t es n ich t.

Selbst w enn aber die G esellschaft vo r der V e r­
äußerung n ich t den N ennw ert der Forderung hinaufsetzen 
w ürde, so is t schon das erste Ergebnis außerordentlich  
unbefried igend, w e il ein w irk lic h e r  V e rlu s t fü r  die G esell­
schaft gar n ich t e ingetre ten ist, da die Gesellschaft n ich t 
beabsichtig t, die V o rra tsa k tie n  zu diesen Kursen zu ve r­
kaufen. M an nehme den F a ll an, daß die Gesellschaft 
diese 15 M illio n e n  M a rk  V o rra tsa k tie n  verw endet, um sie 
zu r H ä lfte  zum U m tausch der C onve rtib le  Bonds zu be­
nutzen und zur H ä lfte  einzuziehen. D a m it entstände bei 
der obigen E insetzung der Forderung in  die R e ichsm ark­
eröffnungsbilanz m it 100 pC t. und der A bschre ibung auf 
50 pC t. in fo lge Kursrückgangs nach e rfo lg te r E inzahlung 
der C onve rtib le  Bonds und nach der H erabsetzung des 
K ap ita ls  ein G ew inn  von 7,5 M illio n e n  M ark .

D ie  Gründe, w elche H erm an V e it S i m o n  in  seinem 
klassischen W e rk  über d ie B ilanzen der A k tie n g e se ll­
schaften an führt, daß auch A k tie n  als dauernde B e te ili­
gungen ohne R ücks ich t auf den K u rsw e rt zum N ennw ert 
in  die B ilanz eingesetzt w erden können, sind so 
zw ingender N a tu r, daß sie von der P raxis heute a llgem ein 
b e rücks ich tig t w erden. Diese Gründe sind n ich t n u r fü r 
A k tie n  gegeben, sondern sie sprechen u n te r den be­
sonderen vorliegenden V erhä ltn issen auch genau so fü r 
die B ew ertung der Forderung auf Aushändigung des 
Erlöses aus dem V e rka u f d ieser V o rra tsak tien . Daß man 
be i solchen K o n s tru k tio n e n  n ich t G efahr lä u ft, zu 
deduzieren, daß die G esellschaft eigene A k tie n  gezeichnet 
hat, is t k la r ; denn man m acht ja  gerade den U ntersch ied  
zw ischen den beim  K onso rtium  liegenden und von diesem 
gezeichneten A k tie n  und der Forderung der Gesellschaft 
gegen das K onsortium . M an is t berech tig t, von einem 
D auerbesitz zu sprechen, w e il das K onso rtium  T reuhänder 
und in  der Veräußerung an die W eisungen der G esell­
schaft gebunden ist. D iese ob ligatorische B indung in  der 
Veräußerungsbefugnis des K onsortium s m acht den T re u ­
händerbesitz des K onsortium s aus und g ib t g le ichze itig  
der Gesellschaft die M ö g lich ke it, diesen Besitz n u r zu 
einem vorübergehenden oder einem D auerbesitz zu ge­
sta lten. Sobald die Gesellschaft die A b s ich t hat, einen 
D auerbesitz zu haben, is t es nach m einer A n s ich t mög­
lich , die Bew ertungen des § 261 Z iff. 3 ge lten zu lassen. 
Aus diesen Ausführungen so llte  sich fo lgender Satz 
ergeben:

E n tw ede r is t die Forderung zu bew erten  nach den 
G rundsätzen des § 40 H G B. u n te r B erücksich tigung des 
Börsenkurses und es g ilt  alsdann be i zu hoher B ew ertung 
diejenige Rechtsfolge, die fü r die U eberbew ertung von 
Forderungen allgem ein in  den B ilanzen der A k tie n g e se ll­
schaften g ilt. D ie  überw iegende M einung des Schrifttum s 
schließ t h ieran die Rechtsfolge der N ich tig ke it. O der 
aber man läß t fü r  die B ew ertung dieser Forderung übe r­
haupt n ich t die Regel des § 40 maßgebend sein, insofern 
es sich um D auerbesitz handelt, sondern die Bestim m ungen 
des § 261 Z iff. 3 H G B. In  diesen F ä llen  ha t der Börsen­
ku rs  ke inen E in fluß . Ob die B ew ertung  zu gering oder 
zu hoch vorgenom m en w orden  ist, is t g le ichgü ltig ; eine 
N ich tig ke it der B ilanz t r i t t  n ich t ein.

W enn man bestim m t oder nach der N a tu r der Sach­
lage ohne w e ite res annehmen kann, daß eine Veräußerung 
der A k tie n  u n te r dem N ennw ert ausgeschlossen sein soll, 
so m öchte ich  einen solchen Besitz an A k tie n  fü r  die Z e it 
bis zum E in tre te n  d ieser Veräußerungsm öglichke it als 
Daueranlage behandeln, w e i l  e b e n  d i e s e r  B e s i t z  
i n s o w e i t  n i c h t  z u r  V e r ä u ß e r u n g  b e s t i m m t  
i s t .  N a tü rlich  kann sich d ieser Zustand e inm al ändern; 
e r w ird  sogar sein Ende erre ichen. D ies schließ t aber 
den C h a rak te r dauernder A n lagen n ich t aus; denn auch 
dauernd zum B etriebe  der Gesellschaft bestim m te Gegen­
stände sind n ich t fü r a lle Ze iten  der W eite rveräußerung
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entzogen, w ie  ja  die jüngsten Verhä ltn isse auf dem G eb ie t 
der S chw erindustrie  d e u tlich  ergeben.

Es is t übrigens auch n ich t r ich tig , daß in  a llen  F ä llen  
eine fo rm e lle  H erabsetzung des G rundkap ita ls  erfolgen 
müßte, w enn man diese V o rra tsa k tie n  be ise itigen w ill.  
D ie  jüngste P rax is  ha t ergeben, daß eine solche H erab ­
setzung m öglich  ist, ohne die fo rm e llen  Bestim m ungen 
des H G B. beobachten zu müssen.

D r, K o e p p e l ,  B erlin .

Zulassung kommunaler Banken zum Betrieb 
von Depot- und Depositengeschäften. 

Ausf.-Anw. des MdJ. zum Reichsges. über Depot- und 
Depositengeschäfte bei kommunalen Kreditanstalten.

Vom 23. April 1926 — IV  b 26 III.

Zur Durchführung des Reichsgesetzes über D epot- und 
Depositengeschäfte vom 26. Jun i 1925 (RGBl. I  S. 89) und der 
Verordnung des Staatsm inisterium s zur Durchführung dieses 
Reichsgesetzes vom  24. M ärz 1926 (GS. S. 123) w ird  folgendes 
bestim m t:

1. G e l t u n g s b e r e i c h .
Die Ausführungsanweisung findet Anwendung auf alle im  

§ 4 Abs. 2 Nr. 5 des Reichsgesetzes bezeichneten Sparkassen 
und Unternehmungen, soweit sie zum Geschäftsbereich des 
M in isters des Innern gehören (im folgenden kommunale K re d it­
anstalten genannt).

A ls  kommunale K red itansta lten  gelten:
A . Unternehmungen, die ö ffen tlich -rech tlich  als E in­

richtungen oder A nsta lten  einer Gemeinde (eines Gemeinde­
verbandes) —  m it oder ohne eigene Rechtspersönlichkeit —  be­
trieben werden.

H ierzu gehören insbesondere die ö ffentlichen Sparkassen, 
die Banken der G iroverbände (G irozentralen), Landes- 
(P rovinzia l-) Banken und die ausschließlich kommunalen Stadt-, 
K re is- usw. Banken.

B. Unternehmungen, die un ter Beteiligung einer Gemeinde 
(eines Gemeindeverbandes) —  in  Form en des öffen tlichen oder 
p riva ten  Rechts —  betrieben werden, wenn

a) die F irm a der Unternehm ung die Beteiligung einer Ge­
meinde (eines Gemeindeverbandes) zum A usdruck bring t, z. B. 
durch Verwendung der in  Frage kommenden gemeindlichen G at­
tungsbezeichnung (Stadt-, K re is-, Kom m unal- usw. Bank) m it 
oder ohne Zusatz des Namens der be te ilig ten Gemeinden, oder

b) die Haftung einer Gemeinde (eines Gemeindebezirks) 
oder einer kommunalen K red itans ta lt fü r die V e rb ind lichke it der 
Unternehmung n ich t bestim m t begrenzt ist, z. B. auch durch 
unbeschränkte Bürgschaftsübernahme, oder

c) die unm itte lbare oder m itte lbare  Beteiligung von Ge­
meinden (Gemeindeverbänden) mindestens die H ä lfte  der A n ­
te ile  erre icht. A ls  m itte lbare  Beteiligung g ilt eine Beteiligung 
von Unternehmungen der un ter A  sowie von Unternehmungen 
der unter B genannten A r t,  an denen wiederum  die Gemeinde 
(Gemeindeverband) gemäß B c unm itte lbar oder m itt lb a r be­
te ilig t ist.

Zu den unter B a— c bezeichneten kommunalen K re d it- 
an ta lten gehören somit insbesondere die in  Formen des priva ten 
Rechts errich te ten Stadt-, K re is-, A m ts- usw. Banken, die 
Privatbanken, an denen Gemeinden (Gemeindeverbände) m it 
m indestens 50 pCt. be te ilig t sind, und diejenigen K red itansta lten 
des öffen tlichen Rechts, an denen neben anderen ö ffen tlich- 
rech tlichen Körperschaften auch Gemeinden (Gemeinde­
verbände) m it mindesens 50 pCt. be te ilig t sind.

2. Zu § 4 Abs. 2 Nr. 5.
Da § 4 Abs. 2 Nr. 5 des Reichsgesetzes über D epot- und 

Depositengeschäfte als besondere V o rsch rift den allgemeinen 
V orsch riften  der N r. 1 bis 4 a. a. O. vorgeht, g ib t es be i den in 
Nr. 5 a. a. 0 . aufgeführten K red itansta lten  keine k ra ft Gesetzes 
zum geschäftsmäßigen B e trieb  von Depot- und Depositen­
geschäften berechtigten Unternehmungen. Die do rt aufge­
führten A nsta lten  bedürfen vie lm ehr ausnahmslos sowohl fü r ihre 
H aupt- w ie fü r  ih re  Zweigniederlassungen einer aufsichtsbe­
hörd lichen (g. F. erneuten) Zulassung zu diesem Geschäfts­
betrieb .

Diese w ird  jedoch fü r eine Reihe von Unternehmungen 
(unten A ) h ie rm it allgem ein ausgesprochen, während alle 
übrigen Unternehmungen (unten B) einer besonderen Zu­
lassung bedürfen.

A. A l l g e m e i n e  Zulassung.
Zum geschäftsmäßigen Betrieb von Depot- und Depositen­

geschäften werden hiermit allgemein zugelassen:
a) alle ö ffentlichen oder un ter Staatsaufsicht stehenden 

Sparkassen einschließlich ih re r Zweiganstalten, deren E r­
richtung und Satzung gemäß § 52 des Zuständigkeitsgesetzes 
durch den O berpräsidenten genehmigt worden ist,

b) die Hauptniederlassungen a lle r sonstigen kommunalen 
K red itansta lten , die vo r dem 16. Januar 1920 e rrich te t worden 
sind,

c) die Hauptniederlassungen a lle r übrigen nach dem
15. Januar 1920 errich te ten kommunalen K red itansta lten , die auf 
G rund des § 1 Abs. 4 der 2. Verordnung über Maßnahmen 
gegen die K ap ita lfluch t vom 14. Januar 1920 (RGBl. S. 50) oder 
des § 10 Abs. 3 des Gesetzes gegen die K ap ita lfluch t in  der 
Fassung vom 26. Januar 1923 (RGBl. I  S, 91) zum geschäfts­
mäßigen Betriebe von D epot- und Depositengeschäften durch 
besonderen Erlaß zugelassen worden sind und die zurzeit 
D epot- und Depositengeschäfte betreiben,

d) diejenigen Zweigniederlassungen der zu b und c ge­
nannten kommunalen K red itansta lten , die entweder v o r dem
16. Januar 1920 e rrich te t worden sind oder nach diesem Z e it­
punkte auf G rund der vorgenannten Bestimmungen der K ap ita l- 
fluchtgesetzgebung oder auf Grund einer V o rsch rift ih re r 
Satzung von der zuständigen Aufsichtsbehörde ausdrücklich zu­
gelassen worden sind.

Soweit auf G rund der vorgenannten gesetzlichen V o r­
schriften kommunale K red itansta lten  zum geschäftsmäßigen Be­
triebe von Depot- und Depositengeschäften be i E rfü llung be­
stim m ter A uflagen oder Bedingungen zugelassen waren, b le ib t 
die Zulassung auch w e ite r von deren E rfü llung abhängig.

B. B e s o n d e r e  Zulassung.
Soweit kommunale Kreditanstalten und ihre Zweignieder­

lassungen nach Abschnitt A  a— d nicht allgemein zum ge­
schäftsmäßigen Betriebe von Depot- und Depositengeschäften 
zugelassen worden sind (bisher überhaupt nicht zugelassene 
Kreditanstalten und die nicht unter A  d bezeichneten Zweig­
anstalten), erfolgt ihre Zulassung durch

a) den M in is te r des Innern be i Unternehmungen einer P ro ­
vinz (eines Landeskommunalverbandes) und bei sonstigen 
Unternehmungen, deren satzungsmäßiger Geschäftskreis den Be­
re ich eines Regierungsbezirks überschreitet,

b) den Oberpräsidenten bei öffentlichen oder unter Staats­
aufsicht stehenden Sparkassen,

c) den Regierungspräidenten be i allen übrigen kommunalen 
Kreditansalten

Soweit für die Zulassung der M inister des Innern zuständig ist, 
ist der Antrag durch die Hand der Kommunal-Aufsichts­
behörden vorzulegen.

Soweit die Zulassung dem Regierungspräsidenten über­
tragen worden ist, is t sie nur dann zu erteilen, wenn die 
Satzung der betreffenden kommunalen K red itans ta lt der den 
Aufsichtsbehörden demnächst zugehenden Mustersatzung für 
Kommunalbanken entspricht und ferner feststeht, daß die neue 
K red itans ta lt räum lich, personell und finanzie ll von einer etwa 
bestehenden Sparkasse vollständig getrennt ve rw a lte t werden 
w ird  (vgl. Z iff. 4 le tz te r Absatz des Runderlasses vom 13. A p r il 
1923, M B liV . S. 421), wobe i insbesondere sichergestellt werden 
muß, daß die verfügbaren G elder der Sparkasse —  von ganz 
besonderen vorübergehenden Ausnahm efällen abgesehen —  
nich t der neu zu errichtenden K red itans ta lt zugeführt werden 
(vgl. Z iff. 5 des Runderlasses vom 23. M a i 1924, M B liV . S. 579).

Im übrigen sind fü r die Zulassung zwar die allgemeinen 
R ich tlin ien  des Runderlasses vom 13. A p r i l 1923 (M B liV . S. 421) 
noch maßgebend. E s  i s t  j e d o c h  z u  b e a c h t e n ,  d a ß  
f ü r  d i e  Z u l a s s u n g  k o m m u n a l e r  B a n k e n  z u m  
D e p o t -  u n d  D e p o s i t e n g e s c h ä f t  n a c h  d e r  
w e i t e r e n  E n t w i c k l u n g  d e r  D i n g e  k ü n f t i g  
a l l e i n  d i e  F r a g e  d e s  v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e n  
B e d ü r f n i s s e s  a u s s c h l a g g e b e n d  s e i n  k a n n .  
I n s b e s o n d e r e  h a t  d e r  G e s i c h t s p u n k t  d e r  G e ­
w i n n u n g  e i n e r  n e u e n  E i n n a h m e q u e l l e  f ü r  
d i e  K  o m m u n a 1 v e r  b ä n  d e n u n m e h r  v ö l l i g  a u s ­
z u s c h e i d e n .  In  Ansehung des Kundenkreises der 
zuzulassenden Kom m unalbank is t die Frage eines etwaigen Be­
dürfnisses nach bankmäßiger Versorgung n ich t sowohl auf die 
Gesamtbevölkerung des Geschäftsbereiches der zuzulassenden 
Kom m unalbank als v ie lm ehr led ig lich  auf die w irtschaftliche 
Lage und die Kreditbedürfn isse des im  Gechäftsbereich der 
Kom m unalbank vorhandenen M itte lstandes abzustellen. Zur 
zutreffenden Beurteilung des vo lksw irtscha ftlichen Bedürfnisses 
w ird  die Anhörung der Vertre tungen der durch die Zulassung 
einer kommunalen K red itansta lt zum D epot- und Depositen­
geschäft berührten W irtschaftskre ise n icht entbehrt werden
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können. Daher is t in  a llen Fällen außer der be te ilig ten G iro ­
zentrale und dem Sparkassenverbande auch den Genossen­
schaftsverbänden, der I n d u s t r i e -  u n d  H a n d e l s ­
k a m m e r  und der Handwerkskam m er Gelegenheit zur 
Aeußerung zu geben. W ird  von diesen S tellen gegen die 
beantragte Zulassung W iderspruch erhoben, so is t vo r E r­
te ilung der Zulassung zunächst an m ich zu berichten, sotern 
es n ich t im  Wege w e ite re r Verhandlungen gelingt, den 
erhobenen W iderspruch zu beseitigen.

V on besonderer Bedeutung muß bei der gegenwärtigen 
W irtschaftslage auch die Frage sein, ob der zum Depot- und 
Depositengeschäft zuzulassenden kommunalen K red itansta lt die 
zum ordnungsmäßigen B etriebe erforderlichen M it te l zur Ver­
fügung stehen und ob die le itenden Beamten bzw. Angestellten 
die erforderliche Zuverlässigkeit besitzen und fü r den Betrieb 
fach lich genügend vorgeb ildet sind.

D ie Zulassung besonderer Kommunalbanken w ird  sonach 
be i den jetzigen W irtschaftsverhältn issen kün ftig  nur noch in  
ganz besonderen Ausnahmefällen, regelmäßig w oh l nur noch 
fü r die größeren S tadt- und Landkreise in  B etracht kommen 
können, während im  übrigen die Besorgung der in  Frage 
kommenden bankmäßigen Geschäfte zweckmäßiger durch eine 
Bankabteilung der Sparkasse zu erfolgen haben w ird ,

3. Zu § 6 Abs. 1.
D ie im  § 6 Abs. 1 des Reichsgesetzes vorgeschriebene A n ­

zeige über den Beginn eines Geschäftsbetriebes, in  dem Depot- 
und Depositengeschäfte geschäftsmäßig betrieben werden, ist 
derjenigen Stelle, welche die Zulassung ausgesprochen hat und 
außerdem dem Regierungspräsidenten, in  dessen B ez irk  das 
Unternehm en seinen Sitz hat oder in Zweigniederlassung be­
trieben  w ird , zu erstatten. ,

D ie Anzeigen sind zu sammeln und auf dem lautenden zu
halten.

4. Zu § 6 Abs. 3.
D ie im  § 6 Abs. 3 des Reichsgesetzes den K red itansta lten 

vorgeschriebenen Anzeigen über Aenderung der Person der 
Inhaber, persönlich haftenden Gesellschafter oder der V o r­
standsm itglieder sowie die E inste llung des geschäftsmäßigen 
Betriebes von Depot- und Depositengeschäften sind derjenigen 
Stelle, welche die Zulassung ausgesprochen hat, und außerdem 
dem Regierungspräsidenten, in  dessen B ez irk  die U nte r- 
nehmung ih ren  S itz hat, zu erstatten. Entsprechende Anzeigen 
h ins ich tlich  der Zweigniederlassungen sind dem Regierungs­
präsidenten zu erstatten, in  dessen B ezirk  die Zweignieder­
lassung betrieben w ird . Diese Anzeigen sind ebenfalls zu 
zu sammeln und auf dem laufenden zu halten.

5. Zu § 7 Abs. 2 und 3. /  ' f
Das A ntragsrecht auf Entziehung der Berechtigung zum ge-

schäftsmäßigen Betriebe von D epot- und Depositengeschäften 
und das V erfahren zur Entscheidung über diese A nträge ergibt 
sich aus der Verordnung des Staatsministeriums zur Durch­
führung des Reichsgesetzes über Depot- und Depositengeschäfte 
vom 24 M ärz 1926 (GS. S. 123). Danach erfo lg t be i Vorliegen 
der im  § 7 Abs, 2 des Reichsgesetzes aufgeführten Tatsachen 
der A n trag  auf Entziehung durch Erhebung der Klage im  V e r­
waltungstre itverfahren, und zwar durch den M in is te r des 
Innern soweit es sich um Unternehmen einer Provinz (eines 
Landeskommunalverbandes) oder um ein sonstiges Unternehmen 
handelt, dessen Geschäftskreis den Bereich eines Regierungs­
bezirks überschreitet, im  übrigen durch den Regierungs­
präsidenten. U eber die Klage des M in isters des Innern ent­
scheidet das O berverwaltungsgericht, über die Klage des 
Regierungspräsidenten der Bezirksausschuß endgültig.

H ins ich tlich  der Schließung von ö ffen tlichen und unter 
Staatsaufsicht stehenden Sparkassen b le ib t die V o rsch rift des 
§ 52 Abs. 2 Satz 3 des Zuständigkeitsgesetzes unberührt.

6. Zu §, 7 Abs. 4 Satz 2.
Im Falle der Entziehung der Berechtigung zum geschäfts­

mäßigen Betriebe von D epot- und Depositengeschäften t r i f f t  d ie ­
jenige Behörde die fü r die A bw ick lung  erforderlichen A n o rd ­
nungen, die den A n trag  auf Entziehung gestellt hat.

D ie Belange der G läubiger und Schuldner der betreffenden 
kommunalen K red itansta lten  sind h ie rbe i angemessen zu 
berücksichtigen.

7. Zu § 9.
Ordnungsstrafen zur Erzwingung der im  § 6 Abs. 1, 3 des 

Reichsgesetzes vorgeschriebenen Anzeigen werden von der 
Stelle verhängt, an welche die Anzeige zu rich ten  ist.

8. B e s o n d e r e  B e s t i m m u n g e n  f ü r  B e r l i n .
Soweit nach den V orsch riften  dieser Ausführungs­

anweisung der Regierungspräsident zuständig ist, t r i t t  an seine 
Stelle der O berpräsident. A n  die S telle des Bezirksausschusses 
t r i t t  das Oberverwaltungsgeriaht.

Gerichtliche Entscheidungen.

I. Bürgerliches Recht.
1. Zu §§ 167, 172, 173 BGB.
D e r  I n h a b e r  e i n e s  i n  b l a n c o  a u s g e s t e l l t e n  

r o t e n  R e i c h s b a n k s c h e c k s  w i r d  i m  Z w e i f e l  
a l s  e r m ä c h t i g t  a n g e s e h e n ,  d e n  B l a n k o s c h e c k  
a u s z u f ü l l e n  u n d  w e i t e r z u g e b e n .

U rte il des RG. v. 29. 4. 1925 —  I  418/24 — abgedruckt 
LpzZtschr. 1925 S. 852.

D ie Bekl., die m it einem K u rt L. in  Geschäftsverbindung 
stand, hat diesem am 30. Novem ber 1923 einen roten Reichs­
bankscheck über 40 000 B illionen  PM. übergeben. A u f dem 
Form ular war das Konto, auf das die G u tschrift erfolgen sollte, 
n ich t ausgefüllt. L. begab sich m it dem roten Scheck zur K l., 
setzte deren F irm a an die offengebliebene S te lle  und bestimmte, 
daß die K l. aus dem zu erhebenden Betrage sich fü r ih re  F o r­
derung an ihn von 10 000 B illionen M ark  decken möge, wahrend 
er den Rest von 30 000 B illionen  M ark  in  weißen Reichsbank­
schecks m it der U n te rschrift der K l. erbat und nach deren Be- 
hauptung erh ie lt. A ls  die KL den roten Scheck be i der Reichs- 
bank einreichte, soll ih r  e rk lä rt sein, daß Deckung n ich t v o r­
handen sei. D er Scheck w ar von der Bekl. gesperrt worden. 
D ie K l. behauptet, daß ih r  nach diesem Sachverhalt ein A n ­
spruch gegen die Bekl. zustehe, von dem sie einen Teilbe trag 
von 2000 B illionen  M ark  nebst Zinsen einklagt. D ie Bekl. fuh rt 
aus, die 40 000 B illionen  M ark  ste llten  ein Lombarddarlehen 
dar; es sei m it L. verabredet, daß er am nächsten Tagendem  
1. Dezember, bis 11 U h r vorm ittags die Pfanddeckung bei der 
Bekl. einreichen müsse, w idrigen fa lls  der Scheck gesperrt werde. 
Die S icherheit sei n ich t gele istet und deshalb der Scheck ge- 
sperrt. Danach sei eine Haftung der B ekl. ausgeschlossen. Das 
LG. und Kammerg. haben die Klage abgewiesen; das RG. hat 
an die Vorinstanz zurückverw iesen aus folgenden 

G r ü n d e n :
Das BerG. hat ausgeführt: aus dem roten Reichsbankscheck 

selbst, den die Bekl. dem L. und dieser der K l. übergeben habe, 
könne die Klage keine Rechte herle iten, denn jene U rkunde 
sei weder ein Scheck im Sinne des Scheckgesetzes, noch ent­
ha lte sie eine Anweisung. Ebensowenig könne angenommen 
werden, daß in  der Aushändigung des Schecks an L. ̂ ein A u f­
trag der Bekl. an denjenigen, dessen Namen in  den Scneck ein­
gefügt werden würde, zu erb licken sei dahin gehend, daß die 
Schecksumme an L. ausgezahlt werden solle. A uch  darauf 
könne die K l. sich n ich t stützen, daß L. ih r  seine Rechte gegen 
die Bekl. stillschweigend oder ausdrücklich abgetreten habe, 
denn L. hätte Rechte gegen die Bekl. erst dann erworben, wenn 
er das zugesagte Depot gestellt hätte . End lich könne auch von 
einem Betrug der Bekl. gegen den E rw erbe r des Schecks n ich t 
gesprochen werden. D ie Bekl. habe v ie lm ehr L. k la r  und deut­
lic h  darauf hingewiesen, daß be i n ich t rech tze itiger Stellung des 
Depots der Scheck gesperrt werde. E in  bewußtes und ge­
w o lltes Zusammenwirken der B ekl. m it L. liege n ich t vor. W enn 
auch diesen Ausführungen des BerG. zuzustimmen is t —  ins- 
beondere auch in  der R ichtung, daß die B ekl. einen A u ftrag  
an die K l. zur Aushändigung des Scheckbetrages an L. n ich t 
hat e rte ilen w o llen  und n ich t e r te ilt hat — , so is t doch ein an­
derer G esichtspunkt n ich t e rö rte rt worden. Es is t in  mehr­
fachen Entscheidungen des RG, (57, 661; 81, 257) anerkannt 
worden, daß in  der Aushändigung einer in  blanco un te r­
schriebenen U rkunde eine dem Empfänger derselben e rte ilte  
V ollm ach t zu e rb licken sei, das beurkundete Geschäft im  Namen 
des Unterschriebenen abzuschließen, wobe i vorausgesetzt ist, 
daß der Inha lt des Geschäfts in  der U rkunde k la rgeste llt und 
nur der Name des Gegenkontrahenten offen geblieben ist. In 
der le tz t angeführten Entscheidung is t insbesondere betont, daß 
die Bekanntgabe der Bevollm ächtigung an D ritte  (also an den 
Gegenkontrahenten) n ich t an eine bestim m te Form  oder A us­
drucksweise gebunden ist, v ie lm ehr auch durch Handlungen be­
w irk t  werden kann, die sichere Schlüsse darauf zulassen, und 
daß als eine solche Handlung —  jedenfalls un ter Umständen — 
die Uebergabe der U rkunde angesehen werden kann. Nach 
diesen Gesichtspunkten muß der vorliegende S tre itfa ll e rö rte rt 
werden. Zw ar lassen sich die Unterschiede der Fä lle  n icht 
verkennen. In  den angeführten Prozessen handelte^ es sich 
darum, daß Bürgschafts- oder Veräußerungsverträge m it bereits 
fest bestimmtem Inha lt abgeschlossen werden sollten. H ie r da­
gegen en th ie lt die U rkunde n ich t einen Vertragsentw urf, v ie l­
mehr lag ein einfacher Abschreibe- oder Ueberweisungszettel 
vor, also ein A u ftrag  an die Reichsbank, der jederzeit w ide r­
rufen werden konnte. A be r es kom m t andererseits folgender 
Gesichtspunkt hinzu. Daß eine Bank, w ie die Bekl., einen 
Ueberweisungszettel in  blanco ausstellt und aushändigt und
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gleichzeitig m it dem Empfänger m ündlich ausmacht, der A u f­
trag werde nur honorie rt werden, wenn der Empfänger rech t­
zeitig S icherheit stelle, is t als ungewöhnlich zu bezeichnen; 
denn dadurch w ird  die S icherheit des Verkehrs in  Frage gestellt. 
W enn auch ein Ueberweisungszettel an sich ke in  Z irku la tions­
papier ist, so mußte doch L., falls er den überwiesenen Betrag, 
der ein ihm zu gewährendes Darlehen war, erhalten 
w o llte , sich m it einer F irm a in  Verbindung setzen, die ein 
Konto be i der Reichsbank hatte, und sich den Betrag 
durch diese F irm a verschaffen. D ie Bekl. wußte also, daß der 
ro te  Scheck als Grundlage fü r Abmachungen zwischen L. und 
einem D ritte n  dienen mußte. Nun kann die Sachlage sehr 
w oh l so gewesen sein —  was Sache der tatsächlichen Fest­
ste llung is t — , daß die Bekl. dam it rechnen mußte, L,, dessen 
Geldbedürfn is zutage lag, werde versuchen, einen Vorschuß auf 
die der Reichsbank aufgetragene Ueberweisung zu erhalten oder 
auf andere Weise den roten Scheck, der die U n te rschrift einer 
Bank trug, zu Geld zu machen. Ist das der Fall, dann muß 
w e ite r e rö rte rt werden, w ie nach den im  November 1923 
herrschenden Verhältn issen ein D r it te r  sich voraussichtlich zu 
der Sachlage ste llen würde, ob er auf den Gedanken kommen 
konnte, die bekl. Bank habe m it L. tro tz  der Uebergabe des 
ro ten Schecks ausgemacht, daß dieser nur un ter Be­
dingungen honorie rt werde, oder ob er annehmen durfte, die 
Bank habe L. bevollm ächtigt, sich auf den Scheck Geld zu 
verschaffen. Is t le tzteres der Fall, dann mußte die Bank dies 
in  den Kreis ih re r Erwägungen ziehen; hat sie den Scheck 
tro tzdem  ausgehändigt, dann muß sie so angesehen werden, als 
habe sie dem L. ta tsäch lich jene V ollm ach t e rte ilt, und dann 
kann sie sich ih re r Haftung n ich t entziehen. Bei allem w ird  zu 
berücksichtigen sein, daß das V erhalten der Bank angesichts 
der notwendigen S icherheit des Verkehrs ungewöhnlich war. 
Grundlage der Entscheidung w ird  sein müssen, w ie zur ange­
gebenen Z e it derartige Verhältn isse in  kaufmännischen, insbe­
sondere in Bankkreisen aufgefaßt wurden. Dazu bedarf es 
w e ite re r tatsäch licher Feststellungen. Zu diesem Zwecke w ar 
die Sache an das BerG. zurückzuverweisen.

2. Zu § 133 BGB.
S t i l l s c h w e i g e n d e  U n t e r w e r f u n g  u n t e r  a n ­

g e m e s s e n e  B a n k  d e b e t z i n s e n .  W a s  w a r  E n d e  
1 9 2 3  a n g e m e s s e n ?  F o r t d a u e r  d e r  I n f l a t i o n s ­
g e f a h r e n  n a c h  d e m  3 0. 1 1. 1 9 2  3.

U rte il des Kammergerichts vom 28. Januar 1926 —  19. U. 
6712. 25 — .*)

K lägerin, eine Kreisbank, hatte den beklagten Bäcker­
m eister wegen Kontenüberziehung bis 29. Novem ber 1923 m it 
täg lich 10 pCt., von da an bis 5. Dezember 1923 m it täg lich 
5 pCt., von da an bis 31. Dezember 1923 und darüber hinaus 
Vi pCt. täg lich belastet.

Das Kam m ergericht hat diese Sätze als berechtig t an­
erkannt.

A u s  d e n  E n t s c h e i d u n g s g r ü n d e n :
D ie K lägerin  muß aber auch dann m it ih ren Ansprüchen 

durchdringen, wenn der Beklagte sich zw ar n ich t ausdrücklich, 
aber doch stillschweigend den damals be i der K lägerin  in  V e r­
kehr m it den kreditnehm enden Kunden üblichen Zinssätzen 
unterw orfen hat, sofern sie nur den be i anderen G eld institu ten 
üblichen Zinssatz n ich t überstiegen. Das fo lg t aus § 157 BGB. 
W enn der Beklagte sich m it der K lägerin  in  eine Geschäfts­
verbindung derart einließ, daß er nach Eröffnung eines Kontos, 
bei dem er zunächst im  K re d it war, fortlau fend über einen ihm 
von der K lägerin  eingeräumten K re d it verfügte, der ihn, wenn 
auch be i Berücksichtigung w e ite re r von ihm auf das Konto 
geleisteten Zahlungen n ich t immer, so doch häufig in  das Debet 
brachte, so un te rw arf er sich dam it auch den Verpflichtungen, 
die einem Geldnehmer gegenüber dem Geldgeber oblagen, also 
auch einer damals üblichen Verzinsung derjenigen Beträge, m it 
denen sein Konto belastet war.

Daß zu der in  Betracht kommenden Zeit, näm lich in  der 
le tzten Z e it der In fla tion  und in der ersten Z e it nach der Sta­
bilis ierung der M ark, die Banken be i Inanspruchnahme von 
K re d it den Kunden Zinssätze berechneten, die weit über das 
Maß der gesetzlichen und in  normalen Zeiten üb lichen Zinsen 
hinausgingen, w ar allgemein bekannt. Das wurde n ich t nur in  
den Tageszeitungen ständig e rö rte rt, das ging auch im  
Publikum , und zwar n ich t nur in  der Geschäftswelt, der auch 
der Beklagte angehört, von M und zu Mund. Es kann auch ohne 
weiteres un te rs te llt werden, daß das auch dem Beklagten sehr 
w oh l bekannt war. Zudem war, w ie die Aussage ergab, in 
dem Geschäftslokale der K lägerin, wenn auch n ich t immer, so 
doch häufig, der damals von der K lägerin  geforderte Zinssatz

*) M itg e te ilt von H errn  Rechtsanwalt am Kam m ergericht 
Dr. v o n  d e r  T r e n c k ,  Berlin .

den Kunden durch Anschlag bekanntgemacht worden. Wenn 
nun der Beklagte trotzdem  sein Konto be i der K lägerin  n icht 
bereinigte, v ie lm ehr es dabei beließ, daß er w e ite r im  Debet 
blieb, so kann er je tz t n ich t dam it gehört werden, daß er die 
ihm in  Rechnung gestellten Zinsen, soweit sie der damaligen 
Uebung entsprachen, n ich t zu zahlen brauche.

Das untätige Verhalten des Beklagten, die Fortsetzung der 
Geschäftsverbindung m it der K lägerin, legt ihm  auch nach Treu 
und Glauben die Verp flich tung auf, die Folgen der Ueber- 
ziehung seines Kontos auf sich zu nehmen. In seinem V e r­
ha lten lieg t un ter Berücksichtigung a lle r in  B etracht kommen­
den Umstände die stillschweigende Unterw erfung un ter die 
durch die damalige W irtschaftslage bedingten und durch diese 
W irtschaftslage gerechtfertigten Geschäftsbedingungen der 
K lägerin, g le ichvie l ob sie ihm  im  einzelnen bekannt waren oder 
n icht. D er Beklagte kann sich auch darauf n ich t berufen, daß 
er den Stand seines Kontos n ich t gekannt habe, da sein bei 
der K läge rin  geführtes Kontogegenbuch o ft lange Ze it bei der 
K lägerin  gelegen habe und ihm  tro tz  seines Verlangens n ich t 
zugänglich gemacht worden sei. Es wäre seine P flich t gewesen, 
sich selbst Aufzeichnungen zu machen, aus denen er sich jeder­
zeit über den Stand seines Kontos vergewissern konnte. Mag 
er auch n ich t Vollkaufm ann oder als M inderkaufm ann n ich t 
verp flich te t sein, Handelsbücher zu führen, so entlastet ihn das 
bei Beurte ilung seiner Rechtsbeziehungen zu der K lägerin 
keineswegs. E r als Geschäftsmann durfte, wenn er sich n icht 
den Folgen seiner Handlungsweise aussetzen w o llte , die Dinge 
n ich t gehen lassen und er konnte sich der durch die schwierigen 
w irtschaftlichen Verhältnisse geschaffenen Lage durch U n tä tig ­
k e it n ich t entziehen.

H iernach w ar nur noch zu erörtern, ob die seitens der 
K lägerin  geforderten Zinsen das damals übliche Maß über­
schritten. Das mußte verne in t werden. Dabei w ar zu be rück­
sichtigen, daß während der lezten Z e it der In fla tion  be i der 
damaligen rapiden Entw ertung der deutschen Papierm ark der 
Zinssatz n ich t sowohl eine Vergütung fü r gegebenen K red it, 
als v ie lm ehr eine R isikopräm ie fü r w e ite r fortschre itende E n t­
wertung darste llte . Dieser Zustand hörte m it der Stabilisierung 
der M ark  n ich t auf. Es is t bekannt, daß in der ersten Zeit 
nach der S tab ilis ierung die G eld institu te  noch eine R is iko ­
präm ie m it in  Abschlag und bei der Berechnung der Zinsen 
zum A usdruck brachten. E in  solches V erhalten w ar bedingt 
durch die damalige W irtschaftslage und kann als eine wuche­
rische Ausbeutung des Publikum s weder im  Sinne des § 138 
Abs. 2 BGB., noch im  Sinne der Preistreibereiverordnung an­
gesprochen werden. Deshalb is t auch das V erhalten der 
K lägerin  dem Beklagten gegenüber n ich t zu beanstanden, ins­
besondere geben die von der K lägerin  in  Ansatz gebrachten 
Zinssätze zu Bedenken keinen Anlaß. Sie übersteigen n ich t 
das damals übliche Maß, zumal die Lastschrift der Zinsen nicht 
in  sich wiederholenden kurzen Zeiträumen, sondern erstm alig am 
Schlüsse des Jahres 1923 und zum zweiten M ale be i Abschluß 
des Kontos des Beklagten erfolgte.

1!. Handelsrecht.
1. Zu §§ 185, 274 ff., 278 ff. HGB.
D e r  B e s c h l u ß  e i n e r  G e n e r a l v e r s a m m l u n g ,  

V o r z u g s a k t i e n  m i t  m e h r f a c h e m  S t i m m r e c h t  
u n t e r  A u s s c h l i e ß u n g  d e s  g e s e t z l i c h e n  B e ­
z u g s r e c h t s  z u  s c h a f f e n ,  v e r s t ö ß t  g e g e n  d i e  
g u t e n  S i t t e n ,  w e n n  e r  n i c h t  i m  I n t e r e s s e  d e r  
G e s e l l s c h a f t ,  s o n d e r n  n u r  i m  I n t e r e s s e  d e r  
M e h r h e i t  l i e g t .

U r te il des RG. vom 23. 10. 1925 —  I I  575/24 — ; abgedr. 
RGZ. 112, 14.

Das G rundkap ita l der Beklagten betrug v o r dem je tz t an­
gefochtenen Kapitalerhöhungsbeschluß 600 000 M ; davon besaß 
am 28. Dezember 1922 die K lägerin  A k tie n  im  Betrage von 
160 000 M. D ie K lägerin  und die Beklagte haben sich im  Jahre 
1920 zu der Kommanditgesellschaft „Brauhaus S., B,, R. &  Co. 
in  S." zusammengefunden, in die sie ihre in  S. liegenden 
B rauere ibetriebe einbrachten; persönlich haftende Gesell­
schafter waren die D irek to ren  der beiden A ktiengese ll­
schaften; zwischen ihnen kam es zu M iß he lligke iten  und in ­
folgedessen auch zu Prozessen der Aktiengesellschaften m it­
einander.

In  der Generalversammlung der Beklagten vom 28. De­
zember 1922 wurde auf A n trag  des Aufsichtsrats und seines 
sachverständigen Beraters beschlossen, das G rundkap ita l unter 
Ausschluß des gesetzlichen Bezugsrechts der A k tion ä re  von 
600 000 M  auf 850 000 M  zu erhöhen, und zw ar durch Ausgabe 
von 175 000 M  Stam m aktien und von 75 000 M  Vorzugsaktien 
m it Vorzugsdividende und zehnfachem Stim m recht, das auf 
die W ahl des Aufsichtsrats, Statutenänderung und Auflösung
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der Gesellschaft beschränkt war. Die w e ite ren M odalitä ten 
sollten dem A ufs ich tsra t überlassen bleiben. Der Beschluß 
w ar dam it begründet worden, daß die Gesellschaft sich zum 
Ausbau ih re r G astw irtschaft K ap ita l verschaffen müsse und 
der Gefahr einer Ueberfremdung ihres A k tien kap ita ls  be­
gegnen wolle . Der Beschluß wurde m it 806 Stimmen gegen die 
320 Stimmen der K lägerin  angenommen. Nach der Satzung 
der Beklagten hatte je eine A k t ie  über 1000 M  zw ei Stimmen 
und bedurfte es zu Beschlüssen über die Erhöhung des Stamm­
kap ita ls einer M ehrhe it von 2/3 der anwesenden A ktionä re , die 
mindestens zur H ä lfte  in  der Generalversammlung vertre ten  
sein mußten. Die V e rtre te r der K lägerin erhoben sofort m der 
Versammlung W iderspruch gegen den Kapitalerhöhungs­
beschluß und erstreben m it der gegenwärtigen Klage die Fest­
stellung seiner N ich tigke it. D ie K lägerin  macht geltend, daß 
die von den Organen der Beklagten vorgebrachten Gründe 
fü r die Kapitalerhöhung und die sonstigen Maßnahmen led ig­
lich  Vorwände seien und daß es der M ehrhe it nur darauf an­
gekommen sei, sich ih r Uebergew icht in  der Gesellschaft zu 
sichern und die M inderhe it n ich t aufkommen zu lassen; dieses 
Vorgehen enthalte eine gegen die guten S itten  verstoßende Be­
einträchtigung der Interessen der M inderheit.

D ie Kammer fü r  Handelssachen wies die Klage ab, das 
Oberlandesgericht gab ih r  s ta tt. D ie Revision der Beklagten 
hatte keinen Erfolg.

A u s  d e n  G r ü n d e n :
. ... Das Berufungsgericht hä lt die durch den angefochtenen 

Beschluß be i Gelegenheit der Erhöhung des G rundkapita ls ge­
troffenen Maßnahmen auf Schaffung von Vorzugsaktien m it 
mehrfachem Stim m recht und auf Ausschluß des allgemeinen 
Bezugsrechts der A k tion ä re  fü r sämtliche neuen A k tie n  nach 
den V orsch riften  des Handelsgesetzbuchs fü r zulässig nnd er­
b lic k t darin, daß die M ehrhe it der A k tion ä re  durch diese M aß­
nahmen ih re eigenen Interessen verfo lg t hat, m it Recht noch 
keinen Verstoß gegen die guten S itten, selbst wenn es dabei 
ohne eine Schädigung der M inde rhe it n ich t abging. Diese A u f­
fassung entspricht der Rechtsprechung des erkennenden Senats
(zu vgl. RGZ. Bd. 68 S. 245, Bd. 105 S. 373, 375, Bd. 108 
S. 322, 327). Die S itten w id rigke it des Vorgehens der M ehrhe it 
w ird  vom' Berufungsgericht v ie lm ehr darin  gefunden, daß jene 
Maßnahmen unter M ißbrauch des form alen Rechts beschlossen 
wurden, nur um der im  Vorstand und A u fs ich tsra t sich ve r­
körpernden M ehrhe it besondere V o rte ile  zu verschaffen und 
die M inderhe it zu schädigen, ohne daß dabei sachliche Ziele 
fü r die Gesellschaft ve rfo lg t wurden und das W oh l der Gesell­
schaft maßgebend blieb. Das O berlandesgericht geht dabei 
im  Anschluß an RGZ. Bd. 107 S. 72 zutreffend davon aus, daß 
es fü r die Frage, ob der Generalversammlungsbeschluß einen 
Verstoß gegen die guten S itten  enthalte, n ich t a lle in  auf seinen 
äußeren Inha lt und seine form ale Rechtsbeständigkeit an­
komme, sondern daß dabei auf die aus dem Zusammenhang 
der einzelnen Maßnahmen sich ergebende W irkung  fü r die 
Gesellschaft selbst und die n ich t zur M ehrhe it gehörenden 
A ktionä re , auf die Beweggründe und den Zweck des Vorgehens 
der M ehrhe it entscheidendes G ew icht zu legen sei.

D ie Revision macht demgegenüber geltend, das ange- 
fochtene U rte il ha lte unzutreffenderweise den die M inderhe it 
beeinträchtigenden Beschluß schon deshalb fü r s ittenw id rig , 
w e il ke in  beachtliches Interesse der Gesellschaft nachgewiesen 
sei, und sucht darzulegen, daß die Gesellschaft als solche an 
den Käm pfen zwischen zwei G ruppen von A k tion ä re n  um die 
M acht innerhalb der Gesellschaft regelmäßig n ich t in teressiert 
sei, daß dies höchstens dann der F a ll sein könne, wenn eine 
P arte i ihre M ehrhe it zu einer Auflösung oder Lahmlegung des 
Betriebs der Gesellschaft ausnutzen wolle . Das Verfo lgen 
„eigensüchtiger“  Interessen genüge nicht, um das Bestreben 
der einen Parte i, sich den maßgebenden Einfluß in  der Gesell­
schaft zu erhalten, als einen Verstoß gegen die guten S itten 
erscheinen zu lassen. Eine solche A bw eh r gegen Versuche 
der M inderhe it, ih ren E influß auf die Geschäftsführung der 
Gesellschaft zu vergrößern, habe die gleiche Berechtigung w ie 
derartige Bestrebungen der M inderheit.

Diese A ng riffe  werden den Ausführungen des ange- 
fochtenen U rte ils  in  ihrem  Zusammenhang flieh t gerecht und 
stehen zum T e il in  W iderspruch m it den Grundsätzen, w ie sie 
in RGZ. Bd. 107 S. 72 flg. ausgesprochen sind. Das Be­
rufungsgericht verkenn t n icht, daß gegenüber dem Bestreben 
der M inderhe it, durch A nkau f von A k tie n  sich einen größeren 
Einfluß auf die Geschäftsführung der Beklagten zu verschaffen, 
Abwehrmaßregeln der M ehrhe it auf Erhaltung der eigenen 
M achtste llung ih re  Berechtigung haben konnten. A b e r es be­
anstandet m it Recht die A r t  und W eise des Vorgehens der 
M ehrhe it: es w ird  festgestellt, daß der fü r die Erhöhung des 
G rundkapita ls angegebene Grund, der Ausbau der G as tw irt­
schaft der Gesellschaft, nur vorgeschützt sei. (Folgen A us­

führungen darüber, daß die Bemängelung dieser Feststellung 
durch die Revision unbegründet sei.) Auch den angeblichen 
Zweck der m it der Kapitalerhöhung zusammenhängenden 
Schaffung von Vorzugsaktien m it mehrfachem Stim m recht und 
des Ausschlusses des Bezugsrechts der A k tion ä re  bezeichnet 
die Vorinstanz als bloßen Vorwand. Eine Gefahr, daß aus­
ländisches K ap ita l durch E rw erb von A k tie n  E influß auf das 
Unternehm en der Beklagten gewinne, hat nach der Annahme 
des Berufungsgerichts n ich t bestanden, und irgendwelche Be­
hauptungen dahin, daß es sich um die A bw eh r von gleichen 
Bestrebungen der in ländischen Konkurrenz gehandelt habe, 
sind n ich t aufgestellt worden. V ie lm ehr war, w ie das O ber­
landesgericht festste llt, der wahre Zw eck jener Maßnahmen 
ledig lich, den Einfluß der K lägerin, die eine größere Anzahl 
von A k tie n  besaß und sich bemühte, w e ite re  zu erwerben, 
n ich t hoch kommen zu lassen. Daß dieses Bestreben der 
K lägerin, die sich m it der Beklagten zum gemeinsamen Betrieb 
der Brauereien zusammengeschlossen hatte, ke in  unberechtigtes 
w ar und m it den sonstigen rech tlichen Beziehungen der 
Parte ien n ich t in W iderspruch stand, is t im  angefochtenen 
U rte il e inwandfre i dargelegt und w ird  von der Revision auch 
n ich t mehr bezweife lt.

H i e r n a c h  w a r  d i e  g a n z e  K a p i t a l e r h ö h u n g  
n u r  e i n  V o r w a n d ,  u m  u n t e r  i h r e m  D e c k m a n t e l  
d i e  I n t e r e s s e n  d e r  M e h r h e i t  z u  b e t r e i b e n .  
Für die Gesellschaft, die ke in  dringendes Kapita lbedürfn is 
hatte u n d  d e r  a u s  d e r  E r h ö h u n g  a u c h  n u r  g a n z  
g e r i n g e  K a p i t a l w e r t e  z u f l i e ß e n  k o n n t e n ,  er­
wuchs aus diesen Maßnahmen ke in  wesentlicher V o rte il. Die 
Begebung der A k tie n  war nach dem angefochtenen Beschluß 
dem A ufs ich tsra t Vorbehalten, der dann beschlossen hat, daß 
die A k tie n  zur Verfügung des Vorstands und des Aufsichtsrats 
verb le iben sollten.

W ie  das Oberlandesgericht festste llt, entzog die Schaffung 
der Vorzugsaktien m it lOfachem Stim m recht und die Ausgabe 
der sonstigen A k tie n , die beide der im  Vorstand und A u f­
sichtsrat sich verkörpernden M ehrhe it Vorbehalten wurden, 
der M inderhe it tatsächlich jede M ög lichke it einer E inw irkung 
auf die Geschäftsführung. D ie neugeschaffenen A k tie n  
sicherten a lle in  schon die M ehrhe it in  den Generalversamm­
lungen. Diese Knebelung der M inde rhe it ging über das Maß 
einer erlaubten A bw ehr gegen die Bestrebungen der K lägerin 
auf Vergrößerung ihres Einflusses w e it hinaus. Sie wurde 
m it M itte ln  erzie lt, die vom  Standpunkt eines redlichen, an­
ständigen gesellschaftlichen Geschäftsverkehrs n ich t zu b illigen  
sind und im  Ergebnis gegen den allgemeinen Grundsatz des 
A k tien rech ts  verstoßen, daß sämtliche A k tion ä re  Anspruch 
auf gleichmäßige Behandlung haben, besonders auch in  der 
Teilnahm e an den gesellschaftlichen V orte ilen . Denn die M eh r­
he it hat die Kapitalerhöhung, die ebensowenig w ie die sie be­
gleitenden besonderen Maßnahmen der Schaffung von V o r­
zugsaktien und des Ausschlusses des allgemeinen Bezugsrechts 
der A k tion ä re  sachlich durch irgendein Interesse der Gesell­
schaft geboten waren, in  Szene gesetzt, um sich und der aus 
ih r hervorgegangenen V erw altung dauernd den ausschließlichen 
Einfluß auf die Geschäftsführung zu sichern, und zwar unter 
bewußter Schädigung der gesellschaftlichen Interessen der 
M inderheit. Eine solche Schädigung wäre nach den einwand­
fre ien Darlegungen des Berufungsgerichts eingetreten, wenn 
der Kapitalerhöhungsbeschluß durchgeführt wurde. Es be­
deutete eine vermögensrechtliche Benachteiligung der beim 
Bezüge der neuen A k tie n  n ich t be te ilig ten A k tion ä re  der 
M inderheit, wenn die a lten A k tie n  n ich t nur durch Schaffung 
neuer Papierm arkaktien entw erte t, sondern auch ihre G ew inn­
anteile gem indert .wurden, ohne daß jene A k tion ä re  in  der Be­
te iligung am Erw erb der neuen A k tie n  oder in  einer w irk ­
lichen Stärkung der K a p ita lk ra ft der Gesellschaft einen A us­
gleich fanden. A u f der anderen Seite erlangte die M ehrhe it 
eine erhebliche Vermehrung ihres Aktienbesitzes und dadurch 
einen größeren A n te il am Gewinn, insbesondere auch durch die 
Vorzugsdividende ^ a n f^ 3 ie  Vorzugsaktien, welche n ich t auf 
diese D ividende beschränkt waren, während ih re P apierm ark­
einzahlungen auf die zu niederem Kurs auszugebenden A k tie n  
nur einen ganz geringen W ert hatten. Im  Ergebnis nähert 
sich daher die ganze Maßnahme der Zuwendung von G ratis ­
aktien  an den Vorstand und Aufs ich tsrat. In  solcher ein­
seitigen Verfolgung der eigenen Interessen auf Kosten der 
M inde rhe it ohne gleichzeitige Förderung der Interessen der 
Gesellschaft konnte ohne R echtsirrtum  ein Verstoß gegen die 
guten S itten  e rb lic k t werden, der zugleich eine Verletzung des 
Grundsatzes der gleichmäßigen Behandlung a lle r A k tion ä re  
darste llt. N ich t daß die M ehrhe it sich be i ihrem  Vorgehen 
überhaupt von „eigensüchtigen“  Beweggründen le iten  ließ, 
w ird  ih r, w ie  die Revision m eint, vom Berufungsgericht zum 
V o rw u rf gemacht, sondern die A r t  und Weise, w ie dabei v e r­
fahren wurde, die bewußte Benachteiligung der Rechte der
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M inderheit, die N ichtberücksichtigung des W ohls der Gesell­
schaft, fü r die nach derartigen ih r keine nennenswerten M itte l 
zuführenden Maßnahmen ke in  Bedürfnis bestand, w ird  vom 
V orde rrich te r als s ittenw id rig  beanstandet Das steht in E in­
klang m it der Auffassung des erkennenden Senats in  RGZ. 
Bd. 107 S. 72 und Bd. 108 S. 41 und enthä lt keinen W id e r­
spruch gegenüber dem U rte il Bd. 108 S, 322, da in  letzterem  
F a ll die Voraussetzungen fü r eine S itten w id rigke it eben 
n i c h t  festgeste llt worden waren.

H iernach is t der angefochtene Generalversammlungs­
beschluß m it Recht fü r n ich tig  e rk lä rt worden.

2. Zu §§ 227, 271 HGB.
D ie  K ü n d i g u n g  v o n  V o r z u g s a k t i e n ,  d i e  

n a c h  d e r  S a t z u n g  v o r z e i t i g  m i t  e i n e m  A u f ­
g e l d  z u r ü c k g e z a h l t  w e r d e n  k ö n n e n ,  z u r  R ü c k ­
z a h l u n g  i n  d e r  I n f l a t i o n s z e i t  v e r s t i e ß  n i c h t  
g e g e n  d i e  g u t e n  S i t t e n .

U rte il des OLG. K ö ln  v. 13. 11. 1925 —  2 U. 116. 25 — ; 
abgedr. in  JW . 1926, 719.

Das G rundkap ita l der beklagten Gesellschaft is t nach deren 
Satzungen eingete ilt in  7000 auf den Inhaber lautende, m it 
einem V orrecht auf 6 pCt. kum ula tive  D ividende und auf v o r­
zugsweise Rückzahlung be i Auflösung der Gesellschaft aus­
gestattete Vorzugsaktien über je 1000 M, und in 19 000 Stamm­
aktien  über je 1000 M . Nach § 5 der Satzungen hat die Gesell­
schaft das Recht, die Vorzugsaktien vom 1. Januar 1925 ab 
jederzeit ganz oder te ilw eise nach ein jähriger Kündigung m it 
120 pCt. ihres Nominalbetrages zur Rückzahlung zu bringen; 
die Rückzahlung soll un ter E inhaltung der V orschriften  über 
die Rückzahlung des G rundkap ita ls (§§ 288—290 HGB.) er­
folgen, aber auch ohne Beobachtung dieser Vorschriften  ge­
schehen dürfen, insofern die T ilgung vollständig aus dem nach 
der jährlichen Bilanz sich ergebenden G ew inn erfo lgt; in  diesem 
Falle soll es zur T ilgung led ig lich  eines auf A n trag  des A u f­
sichtsrats und des Vorstandes erfolgenden, m it einfacher M ehr­
he it des vertre tenen G rundkapita ls zu fassenden Beschlusses 
der gemeinsamen Generalversammlung der Stammaktionäre 
oder der Vorzugsaktionäre bedürfen.

E in  solcher Beschluß is t in  der ordentlichen G eneral­
versammlung vom 22. Dezember 1921 gefaßt worden. A u f 
Grund desselben is t dann auch die Kündigung der Vorzugs­
aktien  zum Kurse von 120 pCt. zum 31. Dezember 1922 erfolgt. 
Der K l., der seit Jahren E igentüm er von 50 Vorzugsaktien ist, 
verlangt m it der Klage, den Generalversammlungsbeschluß und 
die Aufkündigung fü r  n ich tig  und unw irksam  zu erklären.

LG. und OLG. wiesen ab.
Schon das LG. hat die Klage nach ihrem  A ntrag  und ih rer 

Begründung m it Recht als eine Feststellungsklage aus § 256 
ZPO. angesehen und die prozessualen Voraussetzungen für 
diese Feststellungsklage fü r gegeben erachtet. D ie von der 
Bekl. in  der Berufungsinstanz gegen die Zulässigkeit der Klage 
erhobenen prozessualen Bedenken sind unbegründet. Sachlich 
is t die Berufung jedoch n ich t gerechtfertig t.

A ls  s ittenw id rig  bezeichnet der K l. n ich t die A r t  und 
Weise, w ie  der beanstandete Generalversammlungsbeschluß 
zustande gekommen ist, sondern nur dessen Inhalt. Denn die 
Ausführung, die Vorzugsaktionäre würden durch den Beschluß 
zugunsten der S tam m aktionäre benachteilig t, d ient nur zum 
Nachweis fü r die S itten w id rigke it der Kündigung. M it  Recht 
hat daher das LG. die Entscheidung darauf abgestellt, ob die 
Kündigung im Dezember 1921, als sie erfolgte, einen Verstoß 
gegen die guten S itten  enthie lt.

Dem K l. muß ohne weiteres zugegeben werden, daß diese 
Kündigung eine schwere U n b illig ke it gegenüber den von ih r 
be tro ffenen Vorzugsaktionären darste llte . A be r die Bekl. hat 
nur das getan, was Tausende anderer Schuldner, denen ein 
Recht zur vorze itigen Rückzahlung ih re r Schuld eingeräumt 
war, ebenfalls getan haben. Kein Schuldner konnte zu der Zeit, 
als die Kündigung der Bekl. erfolgte, gehindert werden, seine 
fä llige  Schuld in  einem dem Schuldbeträge entsprechenden 
Papierm arkbetrage abzutragen. Denn der Gesetzgeber griff 
n ich t ein, und die G erichte h ie lten  sich infolgedessen n ich t für 
berechtigt, dem G läubiger mehr als den Papierm arkbetrag 
seiner Forderung zuzusprechen. W e ite  V o lks- und W ir t ­
schaftskreise waren m it dieser Regelung durchaus einverstanden 
und b illig ten  sie, und die allgemeine Uebung entsprach dieser 
Regelung. H iernach kann keine Rede davon sein, daß das 
V erhalten der Schuldner damals von allen b illig  und gerecht 
Denkenden als gegen die guten S itten  verstoßend angesehen 
worden wäre, w ie  es denn auch nachträg lich vom Gesetzgeber 
in  der Aufwertungsgesetzgebung fü r berechtig t e rk lä rt worden 
ist. D ie Herbeiführung der F ä llig ke it einer Forderung durch 
die Ausübung eines dem Schuldner zugestandenen Kündigungs­
rechts wurde aber damals in  dem herrschenden Volks- 
bewußtsein n ich t anders behandelt und ebensowenig als

s ittenw id rig  empfunden w ie die E inforderung einer fä lligen 
Schuld. A uch sie wurde von der Gesetzgebung gebillig t, von 
der Rechtsprechung zugelassen und allgemein geübt. Ob unter 
besonderen Umständen eine andere B eurte ilung eintreten 
müßte, kann une rö rte rt bleiben, da h ier solche besonderen 
Umstände n ich t vorliegen. Aus dem Wesen der Vorzugsaktien 
sind sie n ich t zu entnehmen. Das m it den Vorzugsaktien der 
Bekl. verbundene Recht, daß im  Falle der Kündigung den 
Vorzugsaktionären ein Ueberpreis von 20 pCt. des Nom inal­
betrages der A k tie n  zu zahlen ist, bedeutet aber nur die E in ­
räumung einer Sonderentschädigung fü r den Kündigungsfall, 
läßt jedoch den Inha lt des Kündigungsrechts selbst unberührt, 
so daß dieses rech tlich  n ich t anders zu behandeln is t als jedes 
andere vorze itig  dem Schuldner gestattete Kündigungsrecht.

Im zweiten Rechtszuge sucht der K l. seine Klage noch 
dam it zu begründen, daß entgegen der Satzung und der V o r­
schrift des § 227 HGB. der nach der B ilanz für 1922 verfügbare 
G ew inn n ich t zur Einziehung der Vorzugsaktien genügt habe. 
Eines Eingehens auf die Berechtigung dieser Rüge bedarf es 
n icht. Denn ein solcher Verstoß würde keinesfalls den 
beanstandeten Beschluß s ittenw id rig  erscheinen lassen, sondern 
könnte höchstens seine Anfechtung aus den §§ 271 ff. HGB. 
rechtfertigen. D ie vom K l. erhobene Klage en thä lt aber nach 
Form, Inha lt und A n trag  keine solche Anfechtung.

H iernach is t der K l. w ie jeder andere Schuldner auf die 
ihm anscheinend zustehende A ufw ertung zu verweisen.

3 Zu §§ 377, 384 HGB.
W e n n  e i n e  B a n k  i m  S e p t e m b e r  1924 a 1 s 

s e l b s t e i n t r e t e n d e  K o m m i s s i o n ä r i n  d e n  A u f ­
t r a g  z u m  A n k a u f  l a n d s c h a f t l i c h e r  P f a n d ­
b r i e f e  d u r c h  L i e f e r u n g  v o n  N a c h k r i e g s ­
s t ü c k e n  a u s g e f i i h r t  h a t ,  s o  k a n n  d e r  K o m ­
m i t t e n t  R e c h t e  a u s  n i c h t o r d n u n g s m ä ß i g e r  
E r f ü l l u n g  o d e r  w e g e n  V e r l e t z u n g  d e r  K o m ­
m i s s i o n ä r p f l i c h t e n  n i c h t  g e l t e n d  m a c h e n ,  
s o f e r n  e r  d i e  A r t  d e r  E r f ü l l u n g  n i c h t  u n v e r ­
z ü g l i c h  g e r ü g t  h a t .

U r te il des OLG. Breslau vom 28. Januar 1926 — 2 U, 
275. 25 — .

Der K läger hatte der Beklagten am 11. 9. 1924 telephonisch 
den A u ftra g  zum A nka u f von 200 000 PM  4prozentiger west­
fälischer landschaftlicher Pfandbriefe und am folgenden Tage 
einen w e ite ren A u ftrag  von 300 000 PM  dieser Papiere ge­
geben. M it Schreiben vom 13. 9. 1924 te ilte  ihm  die Beklagte 
m it, daß sie ihm auf Grund des Auftrages vom  11. 9. 1924 
65 000 PM  dieser Pfandbriefe zum Kurse von 1,2 pCt. überlasse 
und m it Schreiben vom 15. 9. 1924, daß sie ihm auf Grund des 
zweiten Auftrages 300 000 PM  dieser Pfandbriefe zum gleichen 
Kurse überlasse. G leichzeitig belaste sie den K läger m it 791,50 
bzw. 3646,50 GM. Die Pfandbriefe trugen säm tlich das A us­
gabedatum von Februar und August 1923.

Der K läger macht geltend, die Beklagte habe den Kom ­
missionsauftrag durch S e lbste in tritt ausgeführt, die ihm ge­
lie ferten Papiere seien wegen ihres späten Ausgabedatums fast 
vö llig  wertlos gewesen, dies habe er alsbald gerügt, als er 
Kenntnis von dem Ausgabedatum erlangt habe und verlangt, da 
die Beklagte es ablehnt, die Lastschrift rückgängig zu machen: 

festzustellen, daß er der Beklagten nicht fü r 4 pCt. 
W estf. Pfandbriefe am 13. 9. 1924 791,50 GM  und am 
15, 9. 1924 3646,50 G M  schuldig geworden sei, 

hilfsweise Zahlung von 4438,00 RM.
Die Beklagte hat Klageabweisung beantragt und geltend 

gemacht, sie habe die Papiere in  beiden Fällen fü r den Kläger 
bei der B erline r Börse eingekauft und diese dem K läger geliefert: 
damals hätte fü r diese Pfandbriefe ein e inheitlicher Kurs be­
standen, der auch fü r die Pfandbriefe aus 1923 gegolten habe. 
Ferner bestreitet sie, daß rechtze itig  gerügt worden sei.

Der Kläger hat das bestritten und seinen Anspruch h ilfs­
weise auch auf Verletzung der Sorgfältigkeit als Kommissionär 
gestützt. Dies stellt die Beklagte in  Abrede.

Das Landgericht hat die Beklagte entsprechend dem Haupt- 
antrage des Klägers veru rte ilt. D ie Berufung hatte Erfolg.

A u s  d e n  G r ü n d e n d e s  B e r u f u n g s u r t e i  1 s :
Nach § 13 der allgemeinen Geschäftsbedingungen der Be­

klagten, die das zwischen den Parteien bestehende Vertrags­
verhältn is des Näheren regeln, werden Kommissionsaufträge zum 
K auf und Verkauf von solchen W ertpapieren, fü r die amtliche 
Preise festgestellt werden, von der Bank durch S elbste in tritt 
ausgeführt. Diese Bestimmung besagt n ich t nur, daß die Be­
klagte bei jedem Kommissionsgeschäfte das Recht zum Selbst­
e in tr it t  habe, sondern ih r  kom m t die weitergehende Bedeutung 
zu, es solle allgemein vereinbart sein, daß die Ausführungs­
anzeige die Selbste in trittse rk lä rung in sich schließe (RG. in  
Leipziger Z e itschrift 1911 S. 234). Es lieg t demnach Selbstein­
t r i t t  vor. Der tatsächlich von der Beklagten vorgenommene E in ­
kauf kann rechtlich nur als ein zum Zwecke des Selbsteintritts 
vorgenommenes Deckungsgeschäft angesehen werden.
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Liegt aber S elbste in tritt vor, dann kann der K lager wegen 
angeblich mangelhafter E rfü llung  einerseits die Gewährleistungs­
ansprüche aus dem durch den Selb s te in tritt zwischen den 
Parteien zustandegekommenen K au f geltend machen, an eJ®r " 
seits seinen Anspruch auf eine P flichtverle tzung der Beklagten 
aus der Zeit, in  der sie noch Kommissionär war, stutzen
( S t a u b  Anm. 26 zu § 400 HG B.). ... . . . .

Soweit der K läger seinen Anspruch auf die Gewährleistung 
stützt, is t dieser unbegründet. E r macht in  dieser 
geltend, die ihm  gelieferten W ertpapiere seien w rtsch a ftlich  
wertlos. Ob die w irtschaftliche Ergiebigkeit eines Wertpapieres 
einen Sachmangel, einen Rechtsmangel oder keines von beiden 
darste llt, ist in  Rechtsprechung und S chrifttum  stre itig . Eine 
Stellungnahme zu diesem S tre ite  im  vorliegenden Falle e r­
übrig t sich aber, weil, selbst wenn man entgegen der Ansicht 
des Reichsgerichts (Bd. 59 S. 242), des Kommentars der Reichs­
gerichtsräte (Anm. 7 zu § 347) und von O e r t m a n n  i n 
E h r e n b e r g  Handbuch des Handelsrechts Bd. IV  2 b. 589, 
die sowohl Vorliegen eines Sachmangels als auch eines Rechts­
mangels ablehnen, das eine oder das andere annehmen wollte, 
würde diese Annahme zu dem vom K läger gewünschten Erfolge 
nicht führen. Denn die Haftung fü r Rechtsmangel beschrankt 
sich nach § 437 BGB. auf den rechtlichen Bestand der 
Forderung oder des Rechts. Dieser lieg t vor; weder is t das 
darin verbriefte Recht erloschen, noch is t der Inhaber in  der 
Geltendmachung durch Zahlungssperre oder ähnliches gehindert. 
Nehme man aber einen Sachmangel an, dann wurde das K lage­
begehren daran scheitern, daß n ich t rechtzeitig ordnungsmäßig 
gerügt ist. Zutreffend is t die Ansicht des Klagers, daß die nach­
trägliche Vollziehung der Auftragsbestätigung n ich t als Kuge- 
verzicht angesehen werden kann, und ebenso is t ihm dann bei­
zutreten, daß eine Rüge, wenn sie an dem Tage erfolgte, an 
dem er die W ertpapiere zum ersten M ale zu Gesicht bekam, um 
deswillen n icht verspätet w ar w e il sie unverzüglich nach 
Empfang des Schreibens der Beklagten über die Ausführung des 
Kommissionsauftrages hätte erfolgen müssen ^ n  dieses 
Schreiben enthie lt n icht die Ausgabedaten der W ertpapiere. 
A n  dem Tage aber, als er die W ertpapiere das ers e M a l zu 
Gesicht bekam und die späten Ausgabedaten festste llte , muhte 
er rügen, eine spätere Rüge war verspätet. Zwar findet & 377 
HGB. im  vorliegenden Fa lle  keine Anwendung. Es kann sich 
aber unter Umständen die Rügepflicht aus dem Vertrage nach 
Treu und Glauben und m it Rücksicht auf d l| . . . y erk.el?rssl‘ |® 
ergeben und aus der Unterlassung alsbaldiger Rüge m cht ein 
Verzicht auf die Geltendmachung des Mangels gefolgert werden 
(RG. Bd. 49 S. 161). Nun is t im  vorliegenden ha lle  in  den 
Geschäftsbedingungen ausdrücklich die Bestimmung enthalten, 
daß Erinnerungen gegen Börsenausführungen sofort zu über­
m itte ln  sind, die Rügepflicht also ausdrücklich festgesetzt; und 
wenn auch n ich t ausdrücklich hinzugefugt ist, daß Unterlasst! g 
V erlust der Gewährleistungsansprüche nach sich ziehe, so ergibt 
sich dies doch aus der N a tu r des Bank- und Börsenverkehrs 
und dem allgemeinen Zweck solcher Vereinbarungen überhaupt. 
Der K läger behauptet zwar, an diesem Tage gerügt zu haben. 
A lle in , was er hierzu in  tatsächlicher H insich t vorgetragen hat, 
kann beim Bestreiten der Beklagten m cht a l s ordn" “ f,s“ aß^  
Rüge angesehen werden. D ie Rüge muß den W ille n  des 
Rügenden erkennen lassen, die Lieferung n ich t als vo l' st^ d’ | e 
E rfü llung gelten zu lassen. A llgemeine Aeußerungen der Unzu­
friedenheit genügen nicht. Eine solche Schlußfolgerung zu 
ziehen, ermöglichen aber die Behauptungen des Klagers, selbst 
wenn sie bewiesen werden sollten, nicht, zumal ja noc 
Papiere m it seinem Wissen in  seinem Depot geblieben sind.

Das Landgericht hat nun den Klageanspruch n ich t aus den 
eigentlichen Gewährleistungsansprüchen, sondern aus einem Er- 
füllungsverzuge der Beklagten hergeleitet. Dieser Ansicht hat 
sich der Senat n icht anschließen können Es erscheint einmal 
im  höchsten Maße bedenklich, die Rechtsgrundsatze, die zur 
A ufwertung des Kaufpreises in  Zeiten des W ährungsverfalls ge­
füh rt haben, analog auf den Sachwert des Kaufgegenstandes an­
zuwenden und dam it un te r H inweis auf § 243 BGB. a lle die 
Sachleistungen als N ichtleistungen anzusprechen, die n ich t m itt­
le rer A r t  und Güte sind. Dies würde zu einer Einengung der 
Gewährleistungsansprüche führen, d l® das Gesetz ,nf "
A nha lt gibt. V ie lm ehr sind als N ichtleistungen nu r-so lche  
Leistungen anzusprechen, die d u r  c h a  US  ̂wertlos sind, d . .  
solche, die überhaupt n icht mehr als Handelsgut gelten könne , 
n icht dagegen die, die im m erhin noch einen Handelswert haben, 
dagegen n ich t Handelsgut m ittle re r A r t  mehr sind. Das kann 
im vorliegenden Fa lle  von den dem K läger gelieferten Papieren 
nicht gesagt werden. , , c , , . . -

Wenn das Landgericht die W ertlos igke it der Sachleistung 
einmal daraus herle itet, daß gemäß den Bestimmungen der
3. Steuernotverordnung das einzelne Papier n ich t einmal den 
B ruch te il eines Pfennigs w ert gewesen sei, so scheitert die Be­
gründung einmal daran, daß fü r die Beurteilung des Handels­
werts n ich t a lle in  der Substanzwert maßgebend ist. Und wenn 
es weiterh in  die W ertlos igke it daraus herle itet, daß ein Handeln

damit, w e il betrügerisch, gegen die guten S itten verstieß und 
deshalb das Papier n ich t handelsfähig war, so laßt es dabei 
doch Punkte außer acht, die bei Beurteilung dieser Frage nicht 
beiseite gelassen werden dürfen. Gewiß war die 3. Steuernot­
verordnung damals Gesetz. Es war um sie ein umfangreicher 
S tre it der Meinungen entbrannt, der n ich t nur ihre G ü ltigke it 
betraf, sondern die A r t  der Regelung des gesamten Aufwertungs­
verfahrens zum Gegenstände hatte. Auch politische^ Gesichts­
punkte spielten stark in  den S tre it hinein, und1 w eite  Kreise 
rechneten m it der Aufhebung oder Abänderung. H ierdurch war 
na tü rlich  der S pekulation der Börse T ü r und T o r geöffnet. 
N ich t der reale W ert des verb rie ften  Rechts regelte 
mehr Angebot und Nachfrage, sondern die verschiedenen 
Hoffnungen auf neue Regelung des Aufwertungsproblems, hs 
kann daher n icht ohne weiteres gesagt werden, daß led ig lich 
Ausnutzung der Unkenntnis oder A rg lis t den Handel in  solchen 
zweifelhaften W erten bestimmten. . , ,. i

E n tfä llt dam it aber auch diese Klagegrundlage so blieb 
noch zu prüfen, ob der Klageanspruch aus § 384 HGB. gerecht­
fe rtig t ist. Auch diese Frage war zu verneinen. Eine unrichtige 
Raterte ilung w ird  vom K läger selbst n icht behauptet und wurde 
auch m it Rücksicht auf den in  den allgemeinen Vertrags­
bestimmungen enthaltenen Haftungsausschluß nicht ^  Frag 
kommen. Auch daß die Beklagte sonst be i Ausführung des A u f- 
träges ihre Sorg fa ltspflicht schuldhafter W eise ve rle tz t hatte, 
is t in  ausreichender Weise n ich t dargetan. Da nack ^u s - 
kun ft der Börsenkommission damals Pfandbriefe jeden A u  
fertigungsdatums zum gleichen Kurse lie ferbar waren, war sie 
verpflichtet, die von ih r selbst gekauften abzunehmen. A n  sich
hätte sie v ie lle ich t, als sie sah, daß es sich nur um solche aus 
dem Jahre 1923 handelte, alsbald_ werterverkaufen und dem 
K läger M itte ilun g  von dem m it einem Behalten verbundenen 
R isiko machen können. A lle in  sie lie f dann dm Gefahr, daß sie, 
da ja  die Papiere damals repartie rt und im  Steigen begriffen 
waren, unter Umständen vom K läger wegen eines dadurch ihm 
entgangenen Kursgewinns haftbar gemacht worden wäre. Unter 
diesen Umständen Wann sie n icht dahin verantw ortlich  gemacht
werden, daß sie sie fü r  den K läger behielt. Daß sie den U m ­
fang der von der W estfälischen Landschaft im  Jahre 1923 her­
ausgegebenen kle instückigen Pfandbriefe kannte und demnach 
vie lle ich t verp flich te t gewesen wäre, den K lager auf das be­
sondere R isiko vorher aufmerksam zu machen, kann auf 
Grund der A uskunft des Börsenkommissars n icht als dargetan 
angesehen werden. Denn nach dieser A uskunft is t dies erst 
später bekannt geworden. E nd lich kann auch in  ihrem Selbst- 
e L t d t t k e in e  lo rg fa ltsp flich tverle tzung  erb lick t werden da 
nichts dafür dargetan ist, daß sie etwa in  eigenen Bestanden 
ausreichende Mengen von Pfandbriefen alteren Datums gehab 
hätte.

III. Stempel- und Steuerwesen.
1. Zu § 227 RAbgO., A rt. 131 RVerfassung.
E i n e  S c h a d e n s e r s a t z k l a g e  g e g e n  d a s

R e i c h ,  d i e  s i c h  a u f  e i n e  i n  e i n «  S t e u e r s a c h e
b e g a n g e n e  s c h u l d h a f t e  A  m t  s p f l i c  h t  v 
l e t z u n g  e i n e s  B e a m t e n  s t ü t z t ,  i s t  e * 
S t e u e r s a c h e  u n d  u n t e r l i e g t  d e m n a c h  d e r  
E n t s c h e i d u n g  d e r  o r d e n t l i c h e n  G *

U rte il des RG., I IL  Ziv.-Sen., v. 5. M ai 1925 
I I I  290.24. —  T. , x ,

T a t b e s t a n d .
In  der Zeit vom 3. Jun i bis 30. September 1922 führte  

die K lägerin  12 K lav ie re  ins Ausland aus, fü r  die sie die erhöhte 
Umsatzsteuer, die sog. Luxussteuer, entrichtet hatte. Am 
■14 O ktober 1922 beantragte sie be i dem Finanzamt fü r  Umsatz 
Steuer Berlin-W est in  ß lr lin , ih r  gemäß § 19 a UmsStG zum 
Ausgleich der gezahlten Steuer einen entsprechenden B e tr g 
zu vergüten. E rst durch Bescheid vom 11. September 1923 
wurde diesem A nträge stattgegeben. D ie K lägerin  e rh ie lt
334 200 M. ersta tte t. . _ . . T „  .

Die K läge rin  legt den Beamten des Finanzamtes zur La , 
sie hä tten die Behandlung ihres Vergutungsantrages scbul - 

hafterweise verzögert. Infolgedessen sei ih r  der ih r  zustehende 
Betrag m it erheblicher Verspätung in  vö llig  entwertete 
Gelde8 ausbezahlt worden. F ü r den ih r  dadurch erwachsenen 
Schaden habe der Beklagte einzustehen. Den Ersatz dieses 
Schadens verlangt sie m it der gegenwartigen Klage^

D er Beklagte hat auf Grund des § 227 RAbgU. die hm  
rede der Unzulässigkeit des Rechtsweges erhoben

Die Vorinstanzen haben die E inrede verw orfen. D er Be­
klagte hat ohne E rfo lg  Revision eingelegt.

E n t s c h e i d u n g s g r ü n d e .
Bereits in  dem LZ. 1924 S. 639 N r. 11 abgedruckten U rte il 

vom 22. Januar 1924 (III. 279/23) hat der erkennende Senat 
ausgesprochen, daß eine Klage, die sich auf eme m einer 
Steuerangelegenheit begangene schuldhafte A m tsp flich t-
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Verletzung eine Beamten stütze, keine Steuersache im  Sinne des 
§ 227 RAbgO. sei. Dementsprechend muß auch im  v o r­
liegenden Falle die Zulässigkeit des Rechtsweges anerkannt 
werden.

D ie Finanzbehörden des Reichs haben zu entscheiden über 
die Steueransprüche des Reichs einerseits, über die E r- 
stattungs- und Vergütungsansprüche der S teuerpflichtigen 
andererseits. Es handelt sich dabei um Ansprüche, die aus­
schließlich öffen tlich-rechtlichen Verhältnissen entstammen, die 
schon ih re r N a tu r nach n ich t den Gegenstand von bürger­
lichen Rechtsstre itigke iten bilden. W enn § 227 RAbgO. fü r sie 
den Rchtsweg v o r den ordentlichen G erichten ausschließt, 
so spricht er nur das aus, was bereits aus allgemeinen Rechts­
grundsätzen fo lg t. D er der K läge rin  nach § 19 a UmsStG, zu­
stehende Vergütungsanspruch un te rlieg t danach allerd ings der 
Entscheidung a lle in  durch die Finanzbehörden. A b e r er be­
finde t sich überhaupt n ich t im  S tre ite . D ie K läge rin  nimmt 
n ich t in  Abrede, daß er durch den Bescheid vom 11. Sep­
tem ber 1923 und die Zahlung der in  ihm  festgesetzten 
334 200 M . erled ig t worden ist. Sie stü tzt sich led ig lich  darauf, 
daß über ih ren Vergütungsantrag infolge einer schuldhaften 
A m tsp flich tverle tzung der be te ilig ten Beamten zu spät ent­
schieden sei, und verlangt über den ih r  zu vergütenden Steuer­
betrag hinaus Schadensersatz wegen seiner verzögerten Fest­
stellung und Auszahlung. D er Klageanspruch findet also seine 
Rechtsgrundlage n ich t in  irgendwelchen steuerrechtlichen 
Normen, sondern in  A r t .  131 RVerf. in  Verbindung m it 
dem Reichshaftungsgesetz vom 22. M a i 1910 und m it § 839 
BGB. D ie Zulässigkeit des Rechtswegs fü r ihn erg ib t sich aus 
Abs. 1 Satz 3 der angezogenen Bestimmung der R V rf. § 227 
RAbgO. enthält keine E inschränkung dieser Verfassungsvor­
schrift fü r den Fall, daß ein Finanzbeam ter be i Bearbeitung 
einer Steuersache seine A m tsp flich t ve rle tz t. D er auf ein 
solches Verschulden sich gründende Schadensersatzanspruch 
is t keine Steuersache.

W enn die Revision demgegenüber ausführt, der orden t­
liche Rechtsweg könne nur dann zulässig sein, wenn die in 
Frage stehende Handlung eines Beamten keinen inneren Zu­
sammenhang m it der Ausübung ö ffen tlicher G ewalt habe, nur 
be i Gelegenheit solcher Amtsausübung vorgenommen sei, oder 
wenn der Beamte gar n ich t in Ausübung seiner ö ffen tlich -rech t­
lichen Funktionen gehandelt habe, so verkenn t sie das Wesen 
der je tz t in  A r t .  131 RVerf. geordneten Staatshaftung. Diese 
Haftung t r i t t  im  Gegenteil gerade dann ein, wenn der schul­
dige Beamte in  Ausübung der ihm anvertrauten öffentlichen 
Gewalt, also regelmäßig in  Ausübung von Hoheitsrechten, ge­
handelt hat (RGZ. Bd. 103 S. 430). Das aber haben, w ie  der 
Beklagte selbst zutreffend betont, die Beamten des zuständigen 
Finanzamts bei Prüfung und Erledigung des Vergütungsantrages 
der K lägerin  getan. Und deshalb ha fte t das Reich, sofern 
die Beamten schuldhaft verfahren sind. Daß nach dem Ge­
setz über die Berücksichtigung der G eldentwertung in  den 
Steuergesetzen vom 20. M ärz 1923 (RGBl. I  S. 198) und nach 
der Verordnung über Steueraufwertung und Vereinfachungen 
im Besteuerungsverfahren vom 11, O ktobe r 1923 (RGBl. I 
S. 939) eine A u fw ertung  des Vergütungsanspruchs der K lägerin 
n ich t in  Frage kom m t, b ilde t keinen Einwand gegen den auf 
Verschulden gestützten Schadensersatzanspruch. Um gekehrt 
vie lm ehr würde ihm  die Zulassung einer A u fw ertung  der 
Steuervergütung entgegenstehen, da sie den der K lägerin 
durch die verzögerte Behandlung ihres Antrags etw a ent­
standenen Schaden ganz oder te ilweise beseitigt haben würde,

F ü r den Klageanspruch, so w ie er erhoben ist, is t dem­
nach der Rechtsweg zulässig. Doch g ilt das, w ie zur V e r­
meidung von Zw eife ln  bem erkt werden soll, nu r fü r den auf 
A r t .  131 RVerf, sich gründenden, die schuldhafte A m tsp flich t­
verle tzung eines Beamten voraussetzenden Schadensersatz­
anspruch. W o llte  die Klägerin, unabhängig von einem Beamten­
verschulden, A u fw ertung der ih r  zustehenden Steuervergütung 
fordern, so würde insoweit der Rechtsweg n ich t gegeben sein. 
Denn dann würde sie den Vergütungsanspruch selbst, nu r in 
verändertem , erhöhten Betrage, geltend machen. Ueber ihn 
aber haben auch in  aufgewerteter Gestalt nur die F inanz­
behörden zu entscheiden (vgl. RGZ. Bd. 110 S. 165). Einen 
solchen reinen Aufwertungsanspruch hat die K lägerin  a lle r­
dings in  der K lageschrift angekündigt. Diese is t aber ausweis­
lich  der Tatbestände der vorinstanzlichen U rte ile  insoweit 
n ich t vorgetragen worden, so daß ein derartiger Anspruch 
n ich t Gegenstand der angefochtenen Entscheidung ist. Die 
gegen sie gerichtete Revision des Beklagten muß somit zurück­
gewiesen werden.

2. Zu § 186 KapVerkStAusfBest.
J e d e  V e r l e t z u n g  d e r  F o r m v o r s c h r i f  t e n  

d u r c h  d e n  Z w i s c h e n k o m m i s s i o n ä r  s c h l i e ß t  
d i e  S t e u e r f r e i h e i t  d e s  A b w i c k 1u n g s g e - 
s c h ä f t e s a u  s.

U rte il des RFH. v. 9. 3. 1926 —  I I  A  676/25 — .
Es handelt sich led ig lich um die Entscheidung der Frage, 

ob das Abw icklungsgeschäft des Zwischenkommissionärs m it 
seinem Kunden (dem Kom m ittenten) auch dann gemäß § 58 
Abs. 2 des Kapitalverkehrssteuergesetzes Anspruch auf 
S teuerfre ihe it hat, wenn auf der Abw icklungsschlußnote oder 
Verrechnungsanzeige der im  § 186 Abs. 12 der Ausführungs­
bestimmungen zum Kapitalverkehrssteuergesetze vorgeschrie­
bene V erm erk n ich t oder n ich t in  der vorgeschriebenen Form  
enthalten ist. D ie Schlußnoten enthalten einen der V orsch rift 
des § 186 Abs. 12 entsprechenden V erm erk insoweit, als sie 
ergeben, daß eine Steuer, die allerdings n ich t als Börsen­
umsatzsteuer, sondern als Reichsstempelabgabe bezeichnet ist, 
im  angeführten Betrage laut Verrechnungsanzeige vom . , . . 
Nr. . . . .  verrechnet ist, lassen aber den Zusatz „A b w ic k ­
lungsgeschäft" vermissen. D ie aufgeworfene Frage is t von den 
Vorinstanzen verne in t worden. D ie dagegen gerichtete Rechts­
beschwerde konnte keinen E rfo lg  haben.

Die V orschriften  im  § 186 der Ausführungsbestimmungen 
beruhen auf § 69e des Gesetzes, in  dem dem Reichsfinanz­
m in is ter die Befugnis eingeräumt ist, m it Zustimmung des 
Reichsrats die Anwendung von Befre iungsvorschriften des Ge­
setzes von der Innehaltung gewisser F örm lichke iten  abhängig 
zu machen. Von dieser Befugnis hat der Reichsfinanzm inister 
h ins ich tlich  _ der Kommissionsgeschäfte m it Zustimmung des 
Reichsrats im  § 186 der Ausführungsbestimmungen Gebrauch 
gemacht. Es fo lg t daraus, daß die in  dieser Weise erlassenen 
Bestimmungen m it dem Gesetze gleiche K ra ft haben und daß 
demgemäß im  Falle  ih re r N ichtbeachtung die S teuerfre ihe it ent­
fä llt, w ie  dies auch im § 186 Abs. 13 a. a. O. noch besonders 
zum A usdruck gebracht ist. Es kann dem Beschwerdeführer 
auch n ich t zugestanden werden, an Stelle des vorgeschriebenen 
Vermerkes auf die Schlußnote bzw. Verrechnungsanzeige einen 
anderen oder unvollständigen V erm erk zu setzen. Insbeson­
dere is t das W o rt „Abw icklungsgeschäft“ , das auf den bean­
standeten Verrechnungsanzeigen des Beschwerdeführers feh lt, 
zur Kennzeichnung der N a tu r des Geschäfts notwendig. Die 
Vorschriften  sind zur Sicherung des Steueraufkommens und zur 
Erle ichterung der K on tro lle  be i den Nachprüfungen gegeben. 
F eh lt das W o rt „Abw icklungsgeschäft" und is t nur auf die 
Verrechnungsanzeige verwiesen, so gewährt dies keine fü r ge­
nügend angesehene Zuversicht, daß die S teuerfre ihe it gerade 
wegen Vorliegens eines Abwicklungsgeschäfts auf Grund des 
§ 58 Abs. 2 des Kapitalverkehrssteuergesetzes in  Anspruch ge­
nommen ist. Ob diese Erwägung zwingend is t und n ich t auf 
den Zusatz „Abw icklungsgeschäft“  vom Reichsfinanzm inister 
hätte verz ich te t werden können, haben die Steuergerichte n icht 
nachzuprüfen. W ie der Reichsfinanzm inister die Ausführungs­
bestimmungen verstanden hat und w ie seine A bsich t dahin- 
gegangen ist, jede Abweichung von den vorgeschriebenen Förm ­
lichke iten  als die S teuerfre iheit ausschließend zu betrachten, 
beweist am besten sein Runderlaß vom 29. September 1923 
—  I I I  1544 I I  — , der sich m it dem Fehlen der N u m m e r  der 
Verrechnungsanzeige befaßt. In  ihm  w ird  das Fehlen der 
Nummer grundsätzlich als ein Verstoß gegen die F orm vor­
schriften angesehen, die Finanzäm ter werden aber m it R ück­
sicht auf die große Geschäftsbelastung während der Zunahme 
des Börsenverkehrs und auf die insbesondere m it dem be­
setzten G ebiet vorkommenden Verzögerungen der B rie f­
beförderungen, die es m it sich gebracht haben, daß die V errech­
nungsanzeige des Hauptkommissionärs dem Zwischenkommis­
sionär erst nach einigen Tagen, manchmal erst nach W ochen 
zugeht, fü r die Dauer der schwankenden W irtscha ftsverhä lt­
nisse ermächtigt, um! die Bete ilig ten v o r den durch den W äh­
rungsrückgang sonst eintretenden Schäden zu bewahren, 
j e d e r z e i t  w i d e r r u f l i c h  solchen Banken, die eine ge­
ordnete Buchführung haben, die S teuerfre ihe it des A bw ick lungs­
geschäfts auch dann anzuerkennen, wenn die Abrechnung m it 
den Kunden vo r E in tre ffen  der Verrechnungsanzeige des 
Hauptkommissionärs erfolgt, wobei den Banken überlassen 
w ird , andere Verfahren vorzuschreiben, die eine sichere Nach­
prüfung gestatten. H ie r kom m t k la r zum Ausdruck, daß die 
S teuerfre ihe it nur dann besteht, wenn die Verm erke auf den 
Schlußnoten nach Form  und Inha lt genau der gegebenen V o r­
schrift entsprechen Von ih re r genauen Beobachtung darf da­
her n ich t be liebig abgesehen werden. A uch in  dem Schreiben 
der Deutschen Bank, auf das sich der Beschwerdeführer w ieder­
ho lt beruft, is t ihm bedeutet worden, daß er im  ordentlichen 
Rechtsm itte lverfahren kaum Erfo lg  erzielen dürfte, höchstens 
m it emer Eingabe auf Grund des Härteparagraphen, d. h. aus 
B illigke itsgründen gemäß § 108 der Reichsabgabenordnung. 
Derartige Gründe darf aber der S teuerrich ter n ich t beachten; 
sie können unter Umständen nur im  Verwaltungswege berück­
sichtigt werden.

Die Rechtsbeschwerde mußte hiernach als unbegründet auf 
Kosten des Beschwerdeführers (§ 286 der Reichsabgabenord­
nung) zurückgewiesen werden.


